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Paſtoral—

Theologict,
oder

Unterricht
denen Pflichten eines Dieners

des Evangelii.

ſ. 1.
n jedweder, der ſich einer ge—
wiſſen Lebensart widmen will,

ß h vn der wahrenmu vor er ordJrilnnrats Beſchaffenheit derſelben und
von denen? Pflichten, welche dieſelbe erfor—

dert, eine grundliche Nachricht einziehen,
damit er ſich prufen moge, ob er dieſe

A Lebens—
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Lebensart zu erwahlen geſchickt ſen, oder
nicht. Daher muß auch einer, ber das
kehramt in der Gemeine des Herrn fuhren
will, vor allen Dingen unterrichtet ſeyn,
was es mit der Natur deſſelben, mit denen
Rechten, Pflichten und Arbeiten der Leh—
rer fur eine Bewandniß habe. Und wie
gut ware es, wenn alle, die dieſen Stand
erwahlen wollen, ſich davon in Zeiten be—
lehren lieſſen, damit ſie ſich wohl unterſuchen

konnten, ob ſie Kraft und Starke genug
hatten, demſelben mit Nutzen und Seegen
vorzuſtehen.

g. 2.
Der Unterricht, der hievon gegeben

wird, pflegt insgemein die Paſtoral-Theo—
logie genannt zu werden. Es iſt aber
dieſe nichts, als ein Stuck der geiſtlichen
Sittenlehre, wiewohl doch die Lehrtheolo
gie nicht ganz unnd gar von derſelben aus
geſchloſſen werden kann. Man kann ſie
am fuglichſten ſo beſchreiben: daß ſie ein
grundlicher und aus der heiligen Schrift
und Vernunft genommener Unterricht ſey,
von der Natur und Beſchaffenheit des
Predigtamts, von denen Rechten, die

Gott

 âô 4
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Gott denen Dienern des Evangelii ver—
liehen, und von denen Pflichten, die ſo—
wol diejenigen in Acht zu nehmen, die ſich
zum Amte der Lehre vorbereiten wollen,—
als auch diejenigen, die wurklich in denſel—
ben ſtehen, damit ſie ſich beydes ſelber als,
auch diejenigen, ſo ſie horen, ſelig machen.
1 Tim. 4, 16.

J. J.
Man hat viele Bucher, in welchen

dieſe Sturke der geiſtlichen Sittenlehre
ausfuhrlich abgehandelit worden. Unter
denenſelben aber ſind viele, die die Pflich—
ten der Lehrer entweder zu ſcharf geſdan—
net, eder zu gelinde gemacht haben; Und
wenige, die alles aus dem Grunde unterſu—
chet, und aus ſeinen erſten Quellen her ge—
leitet, oder dabey auf die Zeiten und uf
die Menſchen mit geſehen haben. leneuſten unter den Unſrigen ſind Gottftld

Olearins und Johann Fecht. Unter dru
Reformirten erenRr les kocdt

A 2 undDieſer errext lles Roeques pflegt auuch ſon
ſten le grand Monſieur les Rocques genannt
zu werden, zum Unterſcheid ſeines Sobnes,

welcher
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und 1EAN CLavDE, (CLAVDIVS)
Derjenigen wollen wir nicht gedenken, die
von beſondern Pflichten und Stucken des
Lehramts Schriften verfaſſet haben: denn
das wurde uns zu weitlauftig werden.

ſ. 4.
Der vornehmſte Grund, ivoraus dieſe

Wiſſenſchaft hergeleitet werden muß, iſt die
heilige Schrift, ſonderlich das Neue Teſta—
ment. Da uns aber der Heilige Geiſt in
derſelben uns allgemeine Regeln hinterlaſ—
ſen, und noch dazu ſolche Regeln, die vor—
nehnilich auf die erſten Zeiten des Chriſten:
thums ſich ſchicken, ſo muß die Erighring
und Vernunft uns zu Hulfe koiniien, aus
diefen allgemeinen Regeln die. beondern
Pflichten der Diener des Evangeli her zu
zjeuen. Soll aber die Vernunft hierinn
icht kehlen, und ein Gebaude ohne, Grund
aufffuhren, ſo muß ſigeſtets theſla quf. die
Nohir der Menſchen, theils aur die Lan
vet lind derſelben Gobrauche, theils auf

un die
znof g. ewelcher Reformirter Prediger in der Schweitz

Jeweſen, und dem in, ſeinen jungern Jahren
yer Vater dieſen UÜnterricht vom geiſtlichen
Eehramt zui gefallen geſchrieben hat.



B sſ 15 5die Ritus und derſelben beſtandige Veran—
derungen  Acht haben.

F. 5.
Unſere Arbeit ſoll ſich in drey Ab—

ſchnitte theilen, deren jeder ſeine beſondere

Capitel haben wird. Jn dem erſten Ab—
ſchnitt wollen wir von denen Pflichten
handeln, welche ein Lehrer in Anſehung
ſeiner ſelbſt beobachten muß. Jn dem
zweyten wollen wir die offentlichen und
allgemeinen Albeiten vorſtellen, welche ein
Ekehrer in Anſehung ſeiner Gemeine nach
der Beſchaffenheit unſerer Zeiten in Acht
zu nehmen hat. Jn dem dritten wollen
wir ſeine Arbeiten abhandeln, die außeror—
dentlich vorkommen und unterſuchen, was
ihm in gewiſſen beſondern Fallen, die zu
ſeinen gewohnlichen Berufsarbeiten eben

nicht konnen gerechnet werden, zu
thun oblieget.

Az3 Der
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XX XXDer erſte Abſchnitt,

von
denen Pflichten, welche ein
Lehrer des Evangelii gegen ſeine
eigene Perſon in Acht zu nehmen

hat, damit er ſein Amt mit Segen
fuhren, und nutzbar machen

moge.

Das erſte Capitel,
vonder Natur des Evangeliſchen Lehr-

amts, und von denen Rechten und Frey—

heiten derer die dieß Amt fuhren
und verwalten.

ſ. 1.
»inſer Heiland hat hienieden ein Reich9 aufgerichtet, welches bis ans Ende

der Welt dauren ſoll, Matth. 16, 28.
kuc.1, 33. 1 Cor. 15, 24. und ein un

veran
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veranderliches Wort zugleich hinterlaſſen,
wornach ſich die Burger dieſes Reichs ver—
halten, und ſowol glauben als leben ſol—
len, Petr. 1, 23. Dieſes Reich beſteht
aber aus Renſchen, die theils ſchwach,

verderbt, und unachtſam, theils mit andern
menſchlichen Handeln uberhauft ſind.
Daher hat er nothwendig eine Ordnung
an Leuten in ſeinem Reich aufrichten muſ—
ſen, welche die Unwiſſenden und Tragen er
munterten, alle mit einander aber in der

Furcht Gottes erhielten, und alſo unter
deſſen Aufſicht an dem Wachsthum und
Erhaltung deſſelben arbeiteten, Epheſ. 4, 2.
Tit. J,„ 5.

ſ. 2.
Dieſe Leute, die unſer Heiland zu

Hutern und Wachtern in ſeinem Reiche
verordnet hat, werden ordentlich Lehrer
und Prediger genennet, weil ihr Beruf er—
fordert, daß ſie den Verſtand der gottlichen

Bucher klar machen, und den Willen des
Herrn denen ubrigen Chriſten vortragen
ſollen. Jn der erſten Kirche nannte man
ſie Aelteſten, oder Biſchoffe, Apoſtg. 20,
17528. Philipp. 1, 1. und an gewiſſen

A4 Orten
5
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Orten ſind ſie ſonder Zweifel Engel der Get
meine genannt worden, Offenb. 1. 2. J. c.
Da man aber nachhero die Aemter, welcheè
die Gemeine Gottes erfordert, weiter aus
einander geſetzt und vertheilet, ſo ſind an—
dere Benennungen entſtanden, welche die
verſchiedene Bedienungkn derer ausdrucken;,
die bey der Gemeine des Herrn etwas zu
arbeiten haben.

F. J.
Wer nicht aller Ordnung Feind iſt,

noch den klaren Buchſtaben des Geiſtes
Gottes verdrehen will, der wird leicht
einraumen, daß nach dem Willen un—
ſers Heilandes nicht ein jeder das Lehr—
amt verwalten konne, ſondern, daß es nur
gewiſſen dazu tuchtigen und gepruften Per—

ſonen anvertrauet werden muſſe. Die
Schrift ſagt deutlich, daß Jeſus Hirten und
kehrer geſetzt habe, 1Cor. 12,2. Epyheſ.

4, 11. Jn der Apoſtoliſchen Kirche war
weit mehr Licht und Erkanntnis als jetzt iſt,

und niemand durfte ſich demnach ohne Er—
laubnis der Gemeine zum Lehrer aufwer—
fen, woferne er kein Prophet war, 1Tim. 3.

Jac. 3/ J. Tit. 1, J.

J 5.4.WM
J J
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G. 4.

Ein jedweder alſo der das Amt eines
kehrers mit Recht verwalten will, muß da—
zu berufen und von der Gemeine—. oder de—
nen Vorgeſetzten derſelben tuchtig erkannt
worden ſeyn, Rom. 10, 15. Dieß hat
Chriſtus ſelbſt in dem Exempel ſeiner Apo—
ſtel und Junger gewiefen, und die erſte
Kirche iſt ſeiner Vorſchrift gefolget. Vor
dieſem rief der Herr ſelbſt unmittelbar die
jenigen, deren er ſich bey ſeiner Gemeine
bedienen wollte: Nachdem aber die Kirche
teſte geſetzet worden, laßt er mittelbar,
durch die Gemeine, oder durch diejenigen,
welche die Rechte der Gemeine verwalteu,
ſeine Diener und Boten rufen.

g. 5.
Das Recht die Diener des Evangelii

zu prufen und zu rufen, iſt außer allem
Streit bey einer jedweden Gemeine, welche
die Gewalt hat, diejenigen aus ihren Mit—
teln auszuſondern, von denen ſie will er—
bauet und unterrichtet ſeon. Weil aber
gewiſſe Stucke dieſes Rechts nicht wohl
von der ganzen Gemeine verwaltet werden

As kon—
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10 üß  dkonnen, ſo iſt es nothig, daß dieſelbe gewiſ—
ſen Gliedern ihres Mittels die lura, welche
ſie ſelbſt nicht beobachten kann, auftrage, und

ſich nach dem richte, was von dieſen aus—
geſonderten Gliedern der Gemeine fur gut
befunden und beſchloſſen worden.

ſ. 6.
Dieſe Rechte der Gemeinen ſind durch

die Zeit, durch den Verfall des Chriſten—
thums, durch die Geiſtlichkeit, durch die ein—
gefuhrten Patronatrechte, und durch die
weltliche Obrigkeit theils geſchmalert, theils
unterdrucket worden, und man iſt auch nicht
im Stande ſolche Rechte wieder herzuſtel-
len. Wer das Recht die Diener des Evan—
gelii zu rufen beſitzet, dem muß es ſo lange
gelaſſen werden, bis man eine beſſere Ord—
nung treffen, und nach dem Sinn Chriſti
und der erſten Kirchen dieſe Sache einrich—
ten kann.

J. 7.
Es iſt vernunftmaßig, daß diejenigen,

die zu dieſem Amte der Lehre gewahlet und
gerufen ſind, durch gewiſſe Gebrauche zu

dem



B g 98 11demſelben eingefuhret werden. Man hat
dieſes allezeit von den Tagen der Apoſtel
beobachtet. Auf was Art dieſes geſchehe,
iſt gleichgultig, weil uns der Herr davon
kein Geſetz hinterlaſſen hat. Unſere Ge—
meinen haben die alten Apoſtoliſchen Ge—
wohnheiten beybehalten, die Lehrer durchs
Gebet und Auflegen der Hande einzuſegnen,
und darinn haben wir zum wenigſten nicht
unrecht gehandelt.

g. 8.
Von der wahren Natur des Amts,

welches die kehrer des Evangelii verwalten,

muß man aus der Natur und dem Zweck
des Reichs Chriſti urtheilen, deſſen Be—
dienten ſie ſind. Das Reich Chriſti iſt
deswegen in der Welt aufgerichtet, daß
die von Natur verderbten Menſchen zu
Gott gebracht, und mit ihm verſohnt
wurden. Die Diener des Reichs Chriſti
konnen daher keinen andern Zweck bey ih—
rem Amte haben, als an dieſer Verſohnung
der Menſchen mit Gott zu arbeiten, und ſo—
wol die noch Unverſohnten zur Gemein—
ſchaft Gottes zu bringen, als die bereits
Verſohnten in dem Frieden mit Gott und

in



4—

Ê

12 So —58 ?œOW Antc vre
in ſeiner Gemeinſchaft zu erhalten, 2 Cor.
5, 10. Epheſ. 4, 12. ſeqq.

ſ. 9. J

Was fur Mittel ein Kehrer des Evan
gelii brauchen konne, um zu dieſem Zweck
zu gelangen, das muß ebenfalls aus der
Natur des Reichs Chriſti entſchieden wer
den. Denn ſo wie ein Reich inwendig
beſchaffen iſt, ſo muſſen auch die Mittel
ſeyn, die zur Erhaltung des Zwecks dieſes
Reichs dienen koönnen. Das Reich Jeſu
iſt nicht von dieſer Welt, Joh. is, 36.
Der Herr iſt und bleibt Konig und Geſetz—
geber, der keine Unterregenten verordnet,
noch ſeinen Bedienten die Macht gegeben
hat, Strafen und Belohnungen auszu—
theilen, oder ſeinen Unterthanen Geſetze
vorzuſchreiben, Matth. 13, 3o0. 1 Pet. 5, 4.
Daraus folgt, daß die Knechte, die er in
ſeinem Reiche verordnet, bloß eine geiſtli—
che Macht haben, und weder durch Zwang,
noch gewaltſame Mittel, ſondern. allein
durch bitten, ermahnen, und warnen, durch

lehren und unterrichten, zu ihrem Zweck
gelangen muſſen, 1Cor. 4, 1. 1Pet. 5, 1.

J. 10.



ſ. 10O.
Ein Lehrer des Evangelii iſt daher

ein Mann, den Gott durch eine gewiſſe
Gemeine, oder durch die ſo das Recht
der Gemeine verwalten, berufen und ver—
ordnet hat, daß er ſeinen Willen einer ge—
wiſſen Gememe vortragen, die Boſen und
Sunder auf den Weg des Friedens mit
Gott bringen, und die, ſo in dem Stande,
in demſelben erhalten moge, daß dieſelbe
hier ein Gott wohlgefalliges und gluckſeli—
ges Leben fuhren, die Muhe und Leiden
dieſer Zeit uberwinden, und dermaleins
die ewige Seligkeit erlangen mogen.

ſ. 11.
Hieraus laßt ſichs theils von denen

Schwierigkeiten dieſes Amts, theils von
der Vortreflichkeit. deſſelben, theils von
denen Rechten derer, welche daſſelbe be—
tlaiden, urtheilen. Die Schwierigkeiten
dieſes. Amts. erhellen zuforderſt aus denen
mannigfaltigen und perſchiedenen Bemu—
hungen, welche daſſelbe von denen Lehrern
erfordert. Eiue jede von dieſen Bemuhun
gen verlanget nicht nur Nachſinnen und

Arbeit,
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Arbeit, ſondern auch Klugheit und Be
ſchendenheit. Dazu kommt, daß man in
der Verwaltung dieſer verſchiedenen Arbei—
ten, ſich nicht nur nach denen Menſchen
richten muß, mit welchen man umzugehen
hat, die namlich von mancherley Verſtan—
de, Geſchicklichkeit, Einſicht, Gaben, und
naturlicher Beſchaffenheit ſind; Theils auf
die Zeiten Acht haben muß, und nichts
thun, oder vornehmen, welches denen
Umſtanden, in denen man lebet, und der
Welt, mit der man zu thun hat, entgegen
iſt. Der vielfaltigen Hinderniſſe nicht zu
gedenken, welche insgemein denen Lehrern

bey ihrer Arbeit aufſtoſſen, und von ihnen
verlangen, daß ſie ſtets mit Gedult und
Sanftmuth gewafnet ſind, doch aber nie
den Zweck ihres Amts aus den Augen
ſetzen.

4

Die Betrachtung dieſer Muh und
Arbeiten, die ſich in dem Lehramte findet,
muß durch die Ueberlegung der Vortreflich
keit dieſes Amts verſuſſet werden. Wir
ubergehen den Urſprung und die Einſetzung
dieſes Amts. Allein wie ſelig iſts, mit

ſolchen



P ss 85 15
ſolchen Wahrheiten umzugehen, die das
rohe und wilee Weſen des menſchlichen
Gemuths wegnehmen, und unſere Seele
zur Stille und Verachtung der weltlichen
Dinge vorbereiten? Wie ſelig iſts, Men—
ſchen, die in der Knechtſchaft der Begier—
dyn ſtecken, den Weg zur Freyheit zu wei

»ſen, und ein Vater und Hirte der Bekum—
merten, der Elenden und Troſtloſen zu

ſeyn.? Wie ſelig iſts, ein Werkzeug zu
ſenn, wodurch die Ehre des Schopfers in
der Welt, und die Wohlfahrt des ganzen
menſchlichen Geſchlechts befordert wird?
Wie ſelig iſts endlich ein Bote und Ge—
ſandter Gottes an die Menſchen ab—
zugeben?

ſ. 13.
Was fur Macht und Recht der Leh—

rer des Evangelii nach der Ordnung Chri—
ſti haben, das laßt ſich leicht aus der Na
tur und dem Endzwecke ihres Amts erken—
nen. Sie ſind berufen, die Seelen der
Menſchen zu Gott zu fuhren, und mit dem—
ſelben zu verſohnen. Daher konnen ſie
ſich 1) keine Herrſchaft noch Gerechtigkrit
uber die Perſonen, noch 2) uber ihre Lei

ber



16 ſS s 98ber und Guter anmaßen; Vielweniger 3)
ſich einer Freyheit vor der Gewalt der or—
dentlichen Obrigkeit, oder 4) gar eines
Vorzuges vor derſelben ruhmen; Am al—
lerwenigſten 5) eine Herrſchaft uber die
Gewiſſen ſich zueignen. Jeſus hat kein
irdiſches Reich hie auf Erden anrichten
wollen, und die Lehrer bleiben alſo Bru—
der derer, die ſie unterrichten ſollen, 1Pet.
5, 1. kuc. 22, 25. und Ritglieder der bur—
gerlichen Geſellſchaft, die von ihrem Leben,
Verhalten und Wandel der von Gott ge—
ſetzten Obrigkeit Rede und Antwort zu ge
ben ſchuldig ſind. Beſitzen ſie etwas von—
dieſen Dingen, ſo beſitzen ſie daſſelbe nicht.
nach dem gottlichen; ſondern nach einem
gewiſſen menſchlichen Rechte.

5

9. 14.
Dagegen iſt aber nothig, daß ihnen;

Z) ein gewiſſes Anſehen in der Geſellſchaft
eingeraumet werde, in der ſie lehren, i Tim.
3, 2. 3. Tit. 11, 15. w). Muſſen ſie mit:
ſo vielen Einkunften verſehen werden, da
mit ſie nicht Urſache haben auf fremde Sa
chen zu denken, und durch allerhand Hand-
thierungen ſich verachtlich zu machen,

1.Cor.

J

J J
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1Cor.9, 13. 14. 1 Tim. 6, 17. c) Daß
ſie ungebundene Hande behalten, die
Wahrheiten des Glaubens und des Le—
bens ungeſcheut vorzutragen, denen Sun—
dern ins Gewiſſen zu reden, und die From—
men zu erwecken und aufzurichten; Aber
doch ſo, daß ſie dieſe Freyheit nicht miß—
brauchen, noch ſich derſelben auf eine ſol—
che Art bedienen, daß das gemeine Weſen
dadurch zerruttet, und in Unruhe geſetzet
werde.

g. 1 5.
Es muß denen Dienern des Evange—

lii 4) ein freyer Zütritt zu denen vergonnet
werden, welche ihrer beſondern Aufſicht
anvertrauet und unterworfen ſind, damit
ſie ihr Amt an ihnen deſto beſſer verrichten,
und ſich um ihre Umſtande genauer erkun—
digen. Wo H die alten Rechte gegen die
Sunder noch ublich ſind, muß es vornam
lich auf ihr Erkanntniß ankommen, welche
wurdig ſind aus der Gemeine geſetzt zu
werden, oder nicht, ob gleich die Gemeine
bey ſolchen Dingen allerdings muß mit ge—
fraget werden. Es iſt 6) billig, daß ſie
zur Entſcheidüng und Einrichtung derjeni—

B gen
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gen Dinge mitgezogen werden, die in dem
Gottesdienſt und Sittenlehre einen gewiſ—
ſen Einfluß haben. Endlich 7) iſt es bil—
lig, daß ſie in Anſehung der großen Dien—
ſte, die ſie dem gemeinen Weſen leiſten,
von denen offentlichen Oneribus, welche
ſonſt die Unterthanen tragen muſſen, be—
freyet und los geſprochen werden. Von
dem Gehorſam, den die Zuhorer ihnen
ſchuldig ſind,, iſt hier nicht nothig, etwas
zu erinnern. Was ſonſt hie und da denen
Dienern des Herrn iſt eingeraumet wor—
den, das beſitzen ſie nur nach menſchlichen
Rechten, nicht aber lure diuino.

d. 16.
Es iſt ein großer Streit uber die

Gleichheit und Ungleichheit der Diener des

Evangelii. Wenn alle der Billigkeit Ger
hor geben wollten, wurde dieſer Streit
bald geſchlichtet ſeyn. Unſer Heiland hat
ſeine Diener in keine gewiſſe Ordnungen
eingetheilet, ſondern allen einerley Amt
anvertrauet. Aber er hat auch nicht.ver—
bothen, daß eine außerliche Ungleichheit
ſowol in Anſehung der Bedienung, als
anderer Dinge mit ſeinen Knechten einge—

fuhret
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fuhret werden ſollte. Es ſind keine Ge—
ſetze Chriſti von dem Kirchenregimente
verhanden, und daraus iſt klar, daß un—
ſer Heiland die Einrichtung des Kirchen—
weſens der Freyheit einer jeden Gemeine
uberlaſſen habe. Diejenigen aber, die de—
nen ubrigen Dienern des Herrn vorgezo—
gen werden, muſſen ſich ſtets der Demuth
befleißigen und gedenken, daß ſie im Anſe—
hen Gottes nicht mehr als die andern ſind,
die ihnen unterworfen worden, und durch
menſchliche Geſetze allein zu der Wurde
und Hoheit gelanget, die ſie beſitzen, kuc.
22, 25.

Das zweyte Capitel.
von

denen nothigen Eigenſchaften und
der Vorbereitung derer, die ſich dem
Lehramte widmen wollen.

8. 1.24ſgs iſt ausgemacht, daß nicht alle tuch—
 lig und geſchiekt ſind das Amt:der Leh
xe zu fuhren, und eben ſo gewiß iſts, daß

die,welche die nothige Geſchicklichkeit da

B 3 zu



dB  gezu beſitzen, doch einer beſondern Vorbe—
reitung und Uebung bedurfen, um ihre Na—
turgaben recht brauchbhar und zu dem
Zweck, dazu ſie dienen ſollen, fahig zu
machen. Dieſer Urſachen halber ware es
zu wunſchen, daß nicht einem jeden frey
ſtunde dieſes Amt zu wahlen, ſondern, daß
es der Prufung geſchickter und erfahrner
Manner uberlaſſen wurde, dergleichen
subiecta aus vielen andern Perſonen aus—
zuleſen; welche zu dieſem Amte tuchtig und
aufgelegt waren, damit niemand ſeine Zeit
uhel anwende, noch die Gemeine Gottes
mit Leuten beſchweret wurde, die in einer
andern Lebensart dem gemeinen Weſen
viel erſprießlichere Dienſte wurden geleiſtet

haben.
J

ſ. 2.
Alle Eigenſchaften, die ein ehrer deswW

Evangelii haben muß, laſſen ſich am fug
lichſten abtheilen in die Baben der Natur,
und in die Gaben, die durch Fleiß und Ue—
bung muſſen erworben werden. Die na
turlichen Gaben ſind wieder von einer
zweyfachen Art. Einige gehoren zum Lei
be, und einige zum Geiſte. Der, ſo  der

Gemeine
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Gemeine des Herrn dienen will, muß in
Anſehung des Leibes eine hinlangliche Ge—
ſundheit beſitzen, damit er denen vielfalti—
gen und beſchwerlichen Arbeiten, die dieß
Amt erfordert, vorſtehen moge. Er muß
2) mit keinen ſolchen Fehlern des Leibes
behaftet ſeyn, die ihn andern zum Scheu—
ſal, zum Eckel, und zur Verachtung ma—

chen konnen. Er muß 3) mit einer kla—
ren und deutlichen Stimme und der Gabe

geſchickt und verſtandig ſeine Gedanken
vorzutragen verſehen ſeon. 4) Er muß
keinen Mangel am Gedachtniß haben, und
endlich 5) von keinem Temperamente ſeyn,
daß zu groben Ausſchweifungen und hefti—
gen Ausbruchen der Begierden und Affe—
eten geneigt iſt.

ſ. J.
Bey den Gaben des Geiſtes und der

Seelen muß ſowol auf.den Verſtand, als
auf den Willen geſehen werden. Der
Verſtand eines Menſchen, der dem Herrn
dienen will, muß 1) mit der Gabe ver—
ſehen ſeyn, ſchwere Sachen zu faſſen und zu
begreifen, und von dem Werth der Dinge
zu urtheilen, 2) mit einer naturlichen Ge—

„B 3 ſchicklich—
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ſchicklichkeit die begriffene Dinge in einer
guten Ordnung ſich vorzuſtellen, 3) mit
einer lebhaften Einbildungskraft, 4) mit
der Gabe, was er ſelbſt gefaſt und begrif—
fen hat, andere wieder auf eine ordentliche
und deutliche Weiſe zu erklaren und vor—
zutragen.

J. 4.
Jn dem Willen eines ſolchen Man—

nes ſollte billig zuerſt eine naturliche Liebe
und Neigung vor andere Menſchen ſeyn,
2) eine Maßigkeit der Affecten und Be—
wegungen des Willens, 3) eine Ge—
neigtheit zu folgen und ſich zu gerandern,
wenn man eines beſſern belehret und un—
terrichtet wird. Aber doch 4) eine Feſtig
keit und Unbeweglichkeit des Gemuths auf
der andern Seiten, denen Dingen nach—
zuſtreben, die man einmal fur gut und
nutzlich erkannt hat.

g. S.
Die guten Eigenſchaften, die ein Leh

rer durch Kunſt und Fleiß ſich zuwege
bringen kann, ſind von einer zweyfachen

Art.



9 sS 86Art. Einige konnen ohne fremde Bey—
hulfe durch eigenen Fleiß erworben; An—
dere kann man ſich nicht wohl zuwege brin
gen, wo man nicht einen Fuhrer annimmt.
Zu denen erſteren rechnen wir 1) die Er—
kanntniß ſeiner ſelbſt, ſeiner guten und bo—
ſen Neigungen ſeiner Fehler und ſeiner Tu—
genden, die zwar allen Menſchen, aber nie—
manden mehr, als einem Diener des Evan—
gelii nothig iſt, 2) die Scharfung des
Verſtandes und die Bemuhung, die Fehler
deſſelben zu beſſern und abzuſchaffen, J) die
Erkanntniß der Welt und derer Menſchen,
H das Vermogen, alle Menſchen, ſie mo—
gen geſinnt ſeyn wie ſie wollen, auch die
allergroßten Thoren mit Gedult und Ver—
achtung zu ertragen, 5) ein anſtandiges
Weſen in der Lebensart und in denen Sit—
ten, und endlich G)eine vernunftige und klu—
ge Ordnung ſowol im reden, als ant—
worten.

ſJ. 6G.
Die Gaben zu deren Erlangung an—

derer Menſchen Anleitung vonnothen iſt,
werden mit einem Wort die Gelehrſamkeit,
oder die Wiſſenſchaft genennet. Man iſt

B 4 unter



unter allen Verſtandigen darinn einig, daß
ein Diener des Evangelii viele Stucke der
menſchlichen Wiſſenſchaften beſitzen muſſe,

damit er ſein Amt recht verwalten moge.
Allein was fur Stucke der Gelehrſamkeit
einer lernen muſſe, und wie weit in einem
jeden Stuck der Wiſſenſchaften zu gehen
ſeh, laßt ſich ſo genau und eigentlich nicht
bezeichnen, theils weil der Zweck nicht ei—
nerley iſt, theils weil die Gaben unter—
ſchieden ſind, theils weil die Umſtande
der Menſchen nicht ubereinkommen, theils
weil verſchiedene Zeiten verſchiedene Wiſ—
ſenſchaften erfordern.

J. 7.
Es wird ſich am beſten urtheilen laſ—

ſen, wie weit die Wiſſenſchaften eines Die—
ners am Evangelio gehen muſſen, wenn
man die Gelehrſamkeit 1) in die Geiſtliche,
und 2) in die Weltliche abtheilet. Aus
einer jeden ſind einige Stucke zum Weſen
des Lehramts unentbehrlich. Andere ſind
zwar nutzlich, und konnen ſowol zur Zier—
de eines Lehrers, als zum Nutzen der Ge—
meine gereichen, aber ſie ſind dech nicht un—
umganglich nothwendig.

F. S.
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Die weltlichs Wiſſenſchaften konnen

wieder am allerbequemſten in die Philolo—
giſchen und Philoſophiſchen abgetheilet
werden. Aus dJenen philologiſchen Wiſ—
ſenſchaften iſt eine mittelmaßige aber doch
zulangliche Erkanntniß der beyden Spra—
chen, in denen die Schrift aufgeſetzet iſt,
unentbehrlich. Eben ſo wenig darf die
Sprache verſaumet werden, in der man
reden und ſein Amt fuhren ſoll, denn wer
dieſe liegen laſſet, und bloß die gelehrten,
und auslandiſchen Sprachen treibet, ſiehet
ſich ubel vor, und hindert den Nutzen ſei—
nes Amtes. Man muß weiter ſo viel von
denen alten Gebrauchen der Juden und
Griechen verſtehen, als zur Auslegung der
heiligen Schrift vonnothen iſt. Man kann
ferner eine maßige Erkanntniß von denen
Schickſalen der Kirche Gottes unter dem
alten und neuen Teſtament nicht entbeh—
ren, am allerwenigſten aber darf man in
der Geſchichte unſerer Evangeliſchen Ge—
meinen unerfahren ſeyn.
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Unter denen philoſophiſchen Wiſſen—

ſchaften dienen zu dem Zweck eines Die—
ners des Evangelii vornamlich 1) die Ver
nunftlehre. Denn. eine geſchliffene Ver—
nunft, und ferner ein aufgeklarter Ver—
ſtand, ſind in allen Theilen des Predigt
amts nothig, 2) eine Erkanntniß von der
naturlichen Theologie, die uns lehret aus
der Vernunft zu beweiſen, daß ein Gott
ſey, daß derſelbe verehret: werden muſſe,
und daß er mit unendlichen und anbetens-
wurdigen Eigenſchaften verſehen ſey, 3)
die Sittenlehre, und das Recht der Natur.
Denn die geiſtliche Sittenlehre leget die
naturliche Sittenlehre zum Grunde, und
ſetzet allerhand Dinge zum voraus, die im
Rechte der Natur vorgetragen werden, 4)
ein Unterricht von dem Kirchenrechte, ſo
wie es vornamlich in unſerer evangeliſchen
Kirche durch den Religionsfrieden und an—
dere Dinge eingerichtet worden.

g. J O.

Von den geiſtlichen Wiſſenſchaften
gehoret vornamlich 1) eine zulangliche

Wiſſen
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Wiſſenſchaft der heiligen Schrift und der
kehrſatze, die bey der Erklarung derſelben
vonnothen ſind, 2) eine gute Wiſſenſchaft
in den Glaubens- und Lebenslehren, die
daraus Syſtematiſch hergeleitet werden,
J eine grundliche Erkanntniß von den
Beweisthumern, wodurch die Wahrheit
der chriſtlichen Religion und die Gottlichkeit
der heiligen Schrift bewieſen wird, 4) aus
der polemiſchen Theologie iſt vornamlich
ein Unterricht von den Secten, die unter
den Chriſten ſind, von den Hauptmeinun—
gen, wodurch ſie von uns unterſchieden
werden, und von denen allgemeinen Grun—
den, die ihnen muſſen entgegen geſetzet
werden, nothig. Was ſonſten zu denen
geiſtlichen Wiſſenſchaften gerechnet wird,
davon kann man ſo viel lernen, als es dem
Zweck und den naturlichen Gaben eines
ieden gemaß iſt.

8

J Y 11.
Diejenigen, die ſo viel Verſtand, Zeit

und Nittel haben, daß ſie mehr Wiſſen—
ſchaften faſſen und begreifen konnen, thun
ſehr wohl, wenn ſie ſich auf mehrere legen.

Es iſt auch keinem Diener des Evangelii

zu
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29 dB  8zu verargen, wenn er auch einige von de—
nen Wuſſenſchaften, die bloß zur Gemuths—
ergotzung dienen, und eben zum Lehramte
nicht viel beytragen, erlernet. Er hat ſich
nur vorzuſehen, daß er aus dieſen Neben—
dingen ſein Hauptwerk nicht mache, noch
das Beſte ſeiner Gemeine daruber verab—
ſaume.

ſ. 12.
Nan mag aber ſich noch ſo vorberei—

ten, und noch ſo viel Naturgaben und
Wiſſenſchaften ſich erworben haben, ſo
wird doch derjenige erſt recht mit Segen ar—
beiten konnen, der ſich der Gnade Gottes
uberlaſſet und ſein Herz dem Hochſten zum
Tempel und zur Wohnuig eingeraumet
hat. Ein unbekehrter Lehrer arbeitet zwar
nicht ohne Nutzen, wenn er die reine und
unverfalſchte Wahrheit lehret; Aber ein
geheiligter und bekehrter Lehrer hat doch
viel vor ihm voraus, und kann ſich in ſei—
nen Arbeiten viel mehr Segen und Nutzen
als jener verſprechen.

Das
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Das dritte Capitel,

von
dem Verhalten derer, die ſich be—
reits zum Lehramt vorbereitet haben,

und auf ihren Ruf warten.

J. 1.
Die zum Dienſte des Herrn ſich vorbe—
C—reitet und nothige Wiſſenſchaften er—
worben haben, ſſoollten billig von der Welt
abgeſondert, und unter der Aufſicht geubter
und erfahrner Leute, zu ihrem Amte geubet
und vorbereitet werden. Aber man hat in
wenig Landern Auſtalten hiezu, und es
muſſen uberall in unſerer Kirche, wenn
dieſes geſchehen ſollte, ganz andere Ver—
faſſungen gemacht werden. Daher muß
gezeiget werden, wie der Wandel und das
Verhalten eines Menſchen, der auf ſeinen
Ruf wartet, und zum Lehramte ſich geſchickt

gemacht hat, beſchaffen ſeyn muſſe.

J. 2.
JEs kommt alles auf drey Dinge an,

1) auf. das Leben ünd dem Wandel ſolcher
Leute,



n

t

keute, 2) auf ihre Stuclia und Arbeiten,
Z) auf ihr Verhalten in Anſehung des Amts
ſelber, das ſie ſuchen. Was das Leben
betrift, ſo iſt unſtreitig klar, daß die, ſo
Gott und ſeiner Gemeine ſich gewidmet,
ſich nicht nur vor allen groben Laſtern und
offenbaren Sunden huten, ſondern ſich
auch bemuhen muſſen, die Fehler der Ju
gend mehr und mehr abzulegen, und durch

Fieiß, Gebet und Nachſinnen, in der
wahren Furcht und: Erkanntniß Gottes zu
wachſen. Muß nicht der, ſorandern den
Weg zeigen will, ſelbſt denſelben vorher
auiſſen?

g. J.
Der Fleiß in der Gottſeligkeit zu

wachſen, muß mit einem ordentlichen, ein

gezogenen und. anſtandigen Wandel ver—
bunden ſeyn, damit man diejenigen, die
dem Herrn ſich geheiliget, von denen gleich
unterſcheiden konne, die ſich weltlichen Be
dienungen und Verrichtungen gewidmet
haben. Man weiß, daß einige zu viel

Regeln von dieſer Sache gegeben, und die
Freyheit eines. angehenden Lehrers in der
Kleidung, in denen Sitten, in der Le—

bens
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bensart, und dem Umgange gar zu ſtark
eingeſchranket. Allein man weiß auch
von der andern Seite, daß einige ſich in

ſolchen außerlichen Dingen mehr Freyheit
nehmen, als die Billigkeit und der Stand,
den ſie gewahlet haben, dulten kann.

ſ. 4.
Maan kann alles, was zu dieſer Sa—

che gehoret, in die einige Regel ſchlieſſen.
Ein angehender Lehrer muß in ſeiner gan—
zen Lebensart, ſich nach denen Meinungen
ves Ländes, in dem er lebet, und dem
Wohlſtande der keute ſeines Gleichen rich—
ten, und inſonderheit vor allen Dingen
ſich huten, die bey dem Volke, unter dem

er Gott dienen will, vor Zeichen eines ei—
telen, ubel beſchaffenen, ungezogenen und
unruhigen Gemuths betrachtet werden,

wæeenn ſie auch in ſich nicht ſtraflich noch bo—
ſel ſind. Vor allen Dingen erfordert es
die Noth, daß er die Geſellſchaft roher,
wilder und ubelgeſitteter Reute meide, weil
man insgemein aus der Geſellſchaft des
Menſchen von ſeinem Herzen zu urtheilen
pflegt.

ſ. 5.

nIn  e—



Die Studia eines Menſchen, der ſich
zum Lehramte vorbereitet, muſſen ebenfalls
anders eingerichtet ſeyn, als die Arbeiten
desjenigen, der ſich zuerſt ſetzen will. Es
muß i ein ſolcher Menſch die Grunde der
Wiſſenſchaften, die er auf den hohen Schu—
len gefaßt, durch Leſen und Nachſinnen
zu erweitern, und zu befeſtigen ſich bemu-
hen, und well er bald einen offentlichen
Ausleger des gottlichen Geſetzes abzuge—
ben gedenket, muß er vor allen Dingen in
der heiligen Schrift ſich mit mehrerem Fleiß
umſehen, und nachſt dem das beſondere
Kirchenrecht des Landes, indem er eine
Gemeine zu weiden ſucht, ſich mehr und
mehr bekannt machen.

ſ. G.
Man muß aber auch o) ſich zur

wurklichen Verrichtung der Amtsarbeiten
mehr und mehr geſchickt machen. Zu dem
Ende iſts nothig, daß man ſich bemuhe in
der Schreibart immer deutlicher, angeneh
mer und feſter zu werden, daß man eine
Geſchicklichkeit erlange, die Einfaltigen

und
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und die Kinder durch Frage und Autwort
zu unterweiſen, daß man endlich in dem
Furtrage der gottlichen Wahrheiten ſelbſt
an die Gemeine, taglich mehr Fertigkeit er—
lange. Und da gleichfalls mehr Erfahrung
und Uebung dazu gehoret, mit Kranken,
Aungefochtenen und Sterbenden umzuge—
hen, ſo wird man ſehr wohl thun, wenn
man ſich bey ſolchen Leuten zuweilen ein—
findet, oder rechtſchaffene Diener des

Herrn, die ſolche Leute beſuchen, dahin
begleitet.

J. 7.
Hiebey wird es nicht undienlich ſeyn,

daß ein ſolcher angehender Lehrer mehr Um—
gang, theils mit denen Menſchen uber—
haupt, theils mit erfahrnen und geubten
Dienern des Evangelii ſuchet, um ſowol
die Welt und die Menſchen beſſer kennen
zu lernen, als auch durch eine fremde Er—
fahrung ſeine eigene Wiſſenſchaften zu ver—
mehren. Zuletzt muß ein jeder ſich um den
Zuſtand der Kinder Gottes, in den Zeiten
in, denen er lebet, bekummern. Denn
wenn einer ein nutzliches Mitglied einer
gewiſſen Geſellſchaft ſeyn, und gegen die

C Klug
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Klugheit nicht ſundigen will, ſo muß er die
Zeiten und den Zuſtand der Geſellſchaft
kennen, in der er Gott und ſeinem Nach—
ſten zu dienen gedenket.

S

J. 8.
Jm Anſehen des Amts, welches ein

Candidat des Lehramts ſuchet, iſt viel Vor—
ſichtigkeit und chriſtliche Klugheit vonno—
then. Es kann nicht verbothen ſeyn, ein
ſolches Amt mit Beſcheidenheit zu ſuchen,
und nach denen Umſtanden der Kirche, in
der man lebet, ſich zu bemuhen, daß man
einen Platz unter denen Lehrern bekommen
moge. Aber man hat ſtets dabey an zwey
Dinge zu gedenken: 1) daß ein unbeſchei—
denes und ungeſtumes Anhalten ſtets ein
Zeichen eines Gemuths ſey, daß ubel be—
ſchaffen und mehr die Einkunfte, als die Be
dienung verlanget; 2) daß diejenigen, die
ſich durch Wiſſenſchaft, Geſchicklichkeit
und Gottſeligkeit bekannt machen, beſſer
thun als andere, die ſich durch menſchliche
Wege und Bemuhungen empor zu bringen
ſuchen.

p
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f. 9.

Vor allen Dingen muß Niemand
durch unerlaubte Wege ſuchen, ſich in das
Amt der Lehre zu dringen. Was dieſes
fur Wege ſind, kann ein jeder leicht erra—
then, der die geiſtliche Sittenlehre verſte—
het. Man rechnet hiezu inſonderheit die
Bemuhung derer, die durch anderer Ver—
leumdung und Verachtung, durch Geld,
oder Heyrathen befordert zu werden ſuchen.
Man hat aber doch hiebey einen vernunfti—
gen Unterſcheid zu machen, und diejenigen
nicht alle zu verdammen, die dem Anſehen

nach gegen einige von dieſen Dingen ſich
verſehen. Die Umſtande ſind mancherley,
und man kann von keiner That urtheilen,
bis man alle Umſtande erwogen hat. Bey
der heutigen Unordnung unter denen Chri—
ſten laſſen ſich ſchwerlich allgemeine und ge—
wiſſe Regeln geben, die gar keine Aus—
nahme leiden.
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von

denen Pflichten, die ein wurklich
berufener Lehrer in Anſehung ſeiner

und der Seinigen in Alht zu
nehmen hat.

ſ. 1.
ſs ſoll in dieſem Capitel bloß von der
C außerlichen Einrichtung des Lebens
und des Wandels eines Dieners des Evan—
gelii gehandelt werden. Denn daß derſel—
be ſich der Gottſeligkeit befleißigen muſſe,
iſt ohnedem bekaunt. Es wird hier theils
auf das zu ſehen ſeyn, was er in Anſe—
hung ſeiner ſelbſt, theils auf das, was er
im Abſehen auf ſein Hausweſen und die
Seinigen in Acht zu nehmen hat.

S. 2.
Jm Anſehen ſeiner Perſon hat ein be

rufener Lehrer theils auf ſeine Studia, theils
auf ſeinen außerlichen Wandel, Sitten
und Umgang mit andern Menſchen zu ſe—

hen.
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hen. Niemand muß die Wiſſenſchaften,
die er ſich einmal erworben hat, liegen
laſſen, ſondern ſich in denſelben zu befeſti—
gen, und ſowol von denen Dingen, die
in der Welt, als von denen, die in der
Kirche inſonderheit vorgehen, immer mehr
und mehr Nachricht einzuziehen ſuchen.
Wer etwas von denen Wiſſenſchaften trei—
ben und beybehalten kann, die zwar zum
Lehramte unmittelbar nicht nothig ſind,
doch aber in der Welt hoch geſchatzet wer—
den, der thut ſehr wohl, wenn er daſſelbe
beybehalt, denn er bahnet ſich dadurch ei—
nen Eingang bey klugen und angeſehenen
kKeuten, und kann der Religion deſto beſſe—
re Dienſte thun.

ſ. 3.
Jn dem Wandel und Umgange mit

andern Leuten muß dieſes die Hauptregel
bleiben. Ein Lehrer muß ſich in Acht neh—
men, daß er weder fur einen Mann ge—
halten werde, der ſich der Welt gleich ſtel—
le, noch auch in Schimpf und Verachtung
durch ſeine Sitten, Geberden und andere
außerliche Dinge gerathen moge. Vor
allen Dingen hat man ſich in Acht zu neh—

C 3 men,
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38 9  86men, daß man große und weitlauftige Ge—
ſellſchaft weder halte, noch beſuche, noch
einen vertrauten Umgang mit denen pflege,
die in der Welt fur offenbare Sunder und
ruchloſe Leute gehalten werden.

ſ. 4.
Jn Anſehung ſeines Hauſes und der

Seinigen wird ein weiſer Lehrer, ſo viel er
kann, dahin ſehen, daß allenthalben eine
vernunftige Einrichtung und Ordnung,
und ein gewiſſes Mittel zwiſchen der Uep—
pigkeit und der Nachlaßigkeit beobachtet

werde. Die Seinigen wird er ſo regie—
ren, daß ſie weder in Kleidern noch ande—
re Dingen, denen verderbten Sitten der

KWelt, ſich gleich ſtellen, ſondern Exempel
der Beſcheidenheit, der Stille, und der
Gottſeligkeit geben mogen.



d se z9 R n  cDer zweyte Abſchnitt,

von
denen ordentlichen und of—
fentlichen Arbeiten eines Dieners

des Evangelii.

Das erſte Capitel,
von

der Aufſicht und Wachſamkeit ei—
nes Lehrers uber ſeine Gemeine.

ſ. 1.
Gein Prediger kann ſein Amt recht fuh—
vv ren, der die Gemeine nicht kennet, die
er zu weiden berufen iſt. Daher iſt die vor—
nehmſte und erſte Pflicht eines Lehrers, ſei—
ne Heerde kennen zu lernen, und genau
Acht zu haben, theils wie dieſelbe uber—
haupt, theils wie die beſondere Glieder
derſelben beſchaffen und bewand ſind,
Apoſtg. 20, 28. 1 Petr. 5, 2. wegen die—

C4 ſer
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und Hirten in der Schrift genennet.

ſ. 2.
Dieſe Aufſicht iſt entweder eine allge—

meine, die ſich uber die ganze Gemeine er—
ſtrecket, oder eine beſondere, die auf gewiß
ſe Perſonen und Glieder gerichtet iſt. Ein
Lehrer muß zuerſt uberhaupt den Zuſtand
ſeiner Gemeine kennen, und auf die Mei—
nungen, Vorurtheile, kebensart, Sitten
und andere Dinge ſehen, die in ſeiner Heer—
de ublich ſind. Eine jede Gemeine hat ih—
re beſondere Thorheiten und Hinderniſſe,
die dem. Guten und der Bekehrung des
Nenſchen im Wege ſtehen. Dieſe muß
man ſich bekannt zu machen ſuchen, damit
man ſo weit, als es ſich thun laßt, an der
Abſchaffung derſelben arbeiten moge.

g. 3.
Wer die beſondere Beſchaffenheit der

Gemeine kennen lernet, der muß erſtlich
das Boſe, und was fur ſich dem Chriſten-
thum ſchadlich iſt, von demjenigen abſon
dern, was in ſich nicht boſe und der Gott-

ſelig—
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ſeligkeit ſchadlich, aber doch gemißbrauchet
und in einer boſen Abſicht angewendet
werden kann. Vliele verſehen ſich aus
Mangel der Erkanntniß und Erfahrung in
dieſem Stucke, und vereinigen die fur ſich
boſen und gleichgultigen Dinge mit einan—
der, wodurch ſie ihr Lehramt nur verdrieß—
lich und den Klugen verachtlich zu machen
pflegen. Was man nun fur boſes nach
reifer Ueberlegung gefunden hat, das muß
durch unſere ſowol geheime als offentliche
Vorſtellung gebeſſert werden. Was fur
ſich geduldet werden kann, aber zu einem
boſen Zweack angewand wird, das muß

mit Sanftmuth und Klugheit immer beſſer
eingerichtet, und auf einen guten Zweck
allgemach gezogen werden.

J. 4.
Die beſondere Aufſicht erſtreckt ſich

theils auf ganze Hauſer und Geſchlechter,
theils auf gewiſſe Perſonen. Es liegt viel
daran, daß ein Lehrer die beſondern Um—
ſtande der Hauſer wiſſe, die ſich ſeiner Auf—
ſicht furnehmlich untergeben haben. Denn
in einem jedweden Hauſe finden ſich gewiſ—
ſe Dinge, die zum boſen ausſchlagen, aber

auth
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auch zum guten konnen gebraucht werden.
Noch nothiger iſt es, daß er ſo viel es
möglich, von denen einzelnen Perſonen,
die ſich ihm anvertrauet haben, Nachricht
einziehe, und ſowol von ihrem naturlichen
als geiſtlichen Zuſtande benachrichtiget ſey,
um ſein Amt recht an ihnen zu verwalten.

ß. 5.0
Zu dieſer Wiſſenſchaft von denen be—

ſondern Umſtanden der Glieder einer Ge—
meine, iſt nach der heutigen Beſchaffenheit
unſerer Kirche ſehr ſchwer zu gelangen, und
Gott wird von ſeinen Dienern nicht mehr
fordern, als ſie vermogend ſind zu leiſten,
und auszurichten. Man. hat nur drey
Mittel, etwas in dieſem Stucke zu lernen;
den Umgang mit denen Menſchen, das all—
gemeine Geruchte, die Hausbeſuchungen.
Aber keines von dieſen Mitteln iſt ſo be—
ſchaffen, daß man ſtets ſicher darauf. trauen
kann, und wer nicht etwas von Erfah—
rung hatte, und die Welt kennte, wurde
ohnedem, wenn gleich dieſe Mittel ſo be—
truglich nicht waren, wenig ausrichten
konnen.

g. 6.



f. G.
Die oftern Hausbeſuchungen, wenn

ſie in der rechten Ordnung angeſtellet wer—
den, ſind bey nahe das ſicherſte Mittel,
den Zuſtand beſonderer Hauſer und Perſo—
nen kennen zu lernen, und die nothigen
Erinnerungen mitzutheilen. Allein es iſt
zu beklagen, daß zu unſern Zeiten ſowol
der Sache ſelber, als dem Nutzen der Sa—
che verſchiedene Dinge im Wege ſtehen,
die ſich ſchwerlich aus dem Wege raumen
laſſen. Ein jeder verſtandiger Lehrer muß
daher dieſe Mittel in ſo weit brauchen, als
es nach den Umſtanden ſeiner Gemeine ſich
thun laſſet.

ſ. 7.
Wer ſich eine genugſame Erkanntniß

von ſeiner Gemeine erworben, der muß
keine Muhe ſparen, die allgemeinen und
beſondern Mangel, die er findet, auszu—
beſſern: Und wenn der offentliche Unter—
richt nicht zureichet, muß er ins beſondere

denen Keuten beyzukommen ſuchen. Man
hat ſich aber vorzuſehen, daß man weder

gar zu oft, noch ohne Grund, noch gar
zu



zu heftig ermahne und vorſtelle, weil man
ſonſt die Sachen eher verſchlimmern, als
verbeſſern kann. Sonderlich hat man ſich
vorzuſehen, ehe man auf ein bloſſes Ge—
ruchte trauet, vornehmlich bey Perſonen
von Verſtande und Anſehen, weil man
ſich dadurch ſelbſt in Verachtung bringet,
und das Herz der Menſchen mit Groll und
Feindſchaft anfullen kann.

h. 8B.

Die Aufſicht uber die Kinder und
jungen Leute iſt eben ſo nothig, als uber
die Alten. Dieſe aber konnen nicht beſſer
gefuhret werden, als wenn man fleißig
auf die Schulen in einer Gemeine Acht hat,
und dieſelben nicht nur ofters beſuchet, ſon—
dern auch diejenigen, die darinn arbeiten,
durch ſein Anſehen, Unterricht und Er—
munterung, und andere Dinge unterſtu-
tzet. Man muß gleichfalls diejenigen an
ſich halten, die inſonderheit in denen Hau—
ſern unterrichten, und ſie, wenn es ſeohn
kann, anweiſen, wie ſie ihre Pflichten
ausuben ſollen.

eh t i s
Das



ſ g  asDas zweyte Capitel,
von

denen Predigten.

ſö. 1.
Meseln von der geiſtlichen Beredſamkeit
r ſollen hier nicht gegeben werden. Wir
wollen nur das Predigen uberhaupt und
in Abſicht auf die Gemeine betrachten.
Das Predigen iſt zu dem Ende unter de—
nen Chriſten eingefuhret, damit die Er—
wachſenen theils von ihrem Glauben und
Leben unterrichtet, theils im guten erhal—
ten, theils von denen Sunden abgezogen
werden. Dieſen Zweck des Predigens
muß derjenige ſtets vor Augen haben, der

mit Nutzen offentlich reden will. Alles
das iſt in der Predigt gut, was mit die—
ſem Zweck ubereinkommt; Alles das iſt
verwerflich und unrichtig, was zu dieſem
Zwecke nicht dienen kann.

ſ. 2.
Dieſer Zweck einer Predigt erfordert

zuerſt, daß diejenigen, die da predigen,
nicht
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nicht ohne Vorbereitung und Ueberlegung
predigen. Denn wie leicht kann derjenige,
der da redet was ihm einfallt, Fehler be—
gehen und gegen ſeine Abſicht handeln?
Furs andere, muß er nicht unbedachtſam
aus andern dasjenige nehmen, was er re—
den will: Denn eine jedwede Gemeine
braucht ihren beſondern Unterricht. Drit—
tens, muß er allen Fleiß anwenden, theils
die Aufmerkſamkeit der Leute zu erhalten,
theils ihrem Verſtande zu Hulfe zu kom—

men.

g. J.
Die Aufmerkſamkeit der Leute zu er

halten iſt 1) nothig, daß derjenige, der
da redet, ſo viel ihm moglich, und ſeine
Natur es verſtattet, lebhaft ſeine Sachen
vortrage. Denn ein ſchlafriger Vortrag,
in dem weder Geiſt noch Leben, macht
den Zuhorer ſchlafrig und unachtſam,
2) daß die Rede nicht gar zu lange wahre,
denn ein gar zu weitlauftiger Vortrag er—
mudet die Achtſamkeit der meiſten Men—
ſchenn, 3) muß der Plan der ganzen Rede
deutlich vorgeſtellet werden, 4) muß zu—
weilen der Zuhorer aus ſeinem Schlafe er

muntert
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muntert und zur Achtſamkeit aufs neue er—
wecket werden, 5) muß der ganze Vortrag
wohl gefaſſet und nicht gar zu weitlauftig
und zerſtreuet ſeyhn. Denn ein ordentli—
cher Menſch, der dem Redner durch viele
Umwege nachfolgen ſoll, ermudet insge—
mein, und wendet ſeine Gedanken auf an—
andere Dinge, 6) daß alle diejenigen Din—
ge vermieden werden, welche das Gemuth
diſtrahiren und auf andere Gedanken brin—
gen, oder auch den Zuhorer verdrießlich
machen konnen.

J. 4.
Wer dem Verſtande ſeiner Zuhorer

zu Hulfe kommen will, muß zuerſt ſich ei—
ner großen Klarheit und Deutlichkeit im
Vortrage befleißigen, 2) die ganze Rede
methodicè und ordentlich einrichten,
z) die Sachen und Beweiſe nicht gar zu
ſtark haufen, 4) alles aus dem Grunde vor
tragen und ſich ſtets vorſtellen, daß die
Leute, die er unterrichten will, nichts wiſ—
ſen, 5) ſich gewehnen eine Sache auf un—
terſchiedene Weiſe und mit andern Wor
ten vorzuſtellen, 6) wenn ein Stuck, oder
Beweis zu Ende gebracht, den kurzen Jn

halt
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halt desjenigen, was geſagt iſt, mit weni—
gen Worten wiederholen, 7) die Einbil—
dung der Leute zuweilen durch Gleichniſſe
und lebhafte Vorſtellungen rege machen,
ſonderlich wenn von Lehren gehandelt
wird, die allein mit dem Verſtande muſſen
begriffen werden, und fur ſich keinen Ein—
fluß in Praxin, oder das Leben haben.

F. 5.
Eine jede Predigt beſtehet aus zwey

Theilen: Aus der Erklarung eines Spru—
ches der Schrift, (Coder der Ausfuhrung
einer gewiſſen Glaubens- oder Lebens—
lehre) und aus der Application des Spru
ches, oder Lehre auf die verſammleten Zu
horer. Die Erklarung der Spruche muß
ſo als es ſeyn kann, einfaltig und deutlich
eingerichtet werden, und von aller irdiſchen
Gelehrſamkeit befrenyet ſehohn. Die Aus—
fuhrung einer Lehre muß auf eine popu—
laire und der Welt begreifliche Weiſe ein—
gerichtet werden. Beny der Application
muß der Lehrer ſich ſtets den Zuſtand ſei—
ner Gemeine vor Augen ſtellen, und nicht
uberhaupt und insgemein verfahren, ſon—
dern Lehr-Ermahnungsund Strafreden ſo

einrichten,
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ſenheit ſeiner Heerde erfordert, die ihm an—
vertrauet iſt.

ſ. 6.
Das was man lehren und vortragen

ſoll, muß uns theils der Tert, den wir er—
klaren, theils der Zuſtand unſerer Gemei—
ne, an die Hand geben. Man hat nur eins
zu merken. Ein verſtandiger kRehrer muß
nicht nur die Wahrheiten der Religion ab—
handeln, ſondern auch zuweilen die allge—
meine Grunde und Wahrheiten erklaren
und beweiſen, worauf alle Religion, und
inſonderheit der Chriſten ihre gegrundet iſt.

g. 7.
Denen Ermahnungen zum guten,

muſſen allezeit Grunde und Beweisthumer
beygefugt werden. Die großten Bewe
gungsgrunde aber ſind diejenigen, die von
der Große und der Majeſtat Gottes, von
der Herrlichkeit und dem Nutzen der Gott—

ſeligkeit, und von denen Strafen und Be—
lohnungen dieſer und jener Welt, herge—
nommen werden. Man hat aber hiebey

D zu
STT—
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zu merken, daß es allezeit viel weiſer ge—
handelt ſey, wenn man die Grunde braucht,
die vom Nutzen der Menſchen her genom—

men ſind, und das Chriſtenthum als eine
angenehme Lehre und ſelige Uebung vor—
ſtellen, als wenn man allezeit ſchrecket,
drohet, und viel von dem Schaden der
Sachen, von denen man handelt. Denn
durch dieſe letztere Art von Grunden, ge—
rathen die meiſten Menſchen auf einen
knechtiſchen Dienſt, und auf eine geſetzli—
che Furcht, die weit von der wahren Furcht
Gottes entfernet iſt.

f. 8.
Das Widerlegen der Ketzer und der

irrigen Meynungen, iſt bey denen meiſten
Gemeinen faſt unnothig. Aber es giebt
doch falſche und unrichtige Meynungen
unter den Chriſten ſelber, die zur Evange—
liſchen Kirche gehoren, welche mit allem
Fleiſſe widerleget werden muſſen. Das
Strafen iſt nothig, aber man muß dabey
1) merken, daß Strafen nichts ſey, als ei
nem aus bundigen Grunden von der Sund
lichkeit ſeines Wandels mit aller Beſchei

denheit uberzeugen, 2) daß es nirgends
befohlen,
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befohlen, ja vielmehr ſchadlich ſey, einzel—
ner Menſchen Sunden auf Kanzeln zu
bringen, und der Gemeine vorzutragen.

ſ. H9.

Beym Troſten muß man ſich ſtets er—
innern, daß niemand als ein Frommer
und Gerechter des Troſtes der Gnaden
werth ſey, und daher muſſen die Troſtre—
den ſtets ſo eingerichtet werden, daß die
Sunder daher keine Gelegenheit nehmen,
ihre Leiden als vaterliche Zuchtigungen,
oder als Zeichen ihrer Wiedergeburt anzu—
ſehen.

Das dritte Capitel,
von

der Cathechiſation.

q. 1.
*8 Cathechiſation iſt eines von den no—
H thigſten und nutzlichſten Stucken des
Lehramts. Es iſt aber eigentlich das Ca—
thechiſiren eine Bemuhung des Prediaers,
durch Frage und Antwort den Begrif,

D 2 den



den ſich die jungen Leute vom Chriſtenthum,
und von der Gottſeligkeit gemacht haben,
zu erforſchen, und dahin zu trachten, daß
dieſer Begrif theils gebeſſert, theils mehr
und mehr gegrundet und befeſtiget werden
moge. Eigentlich iſt dieſe Art des Unter—
richts denen Kindern nur gewidmet. Al—
lein es ware auch gut, wenn auch Einfal—
tige und Erwachſene auf dieſe Weiſe recht
unterrichtet wurden.

ſ. 2.
Es iſt aber zweyerley bey der Cathe

chiſation zu merken. Es muß 1) erortert
werden, was fur Lehren dem Gedachtniſſe
der Jugend einverleibet werden muſſen,
2) auf was Art dieſe von der Jugend ge—
faßte Lehren, durch Frage und Antwort ſo
zergliedert, erlautert, und von allen un—
richtigen Begriffen gereiniget werden muſ—
ſen, damit die Jugend die Religion einſe—
hen und erkennen moge. Bey dem erſtern
merken wir uberhaupt an, 1) daß es nicht
ſonderlich gut fur unſere Gemeinen ſey,
daß in einem ganzen Lande ein beſtandiger
Cathechismus gebraucht werde. Denn es
ſollte der Unterricht billig nach der Beſchaf

fenheit
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fenheit einer jeden Zeit, und einer jeden Ge—
meine eingerichtet werden, 2) daß man bil—
lig mehr denn einen Catechismum nach
den unterſchiedenen Begriffen der Lehrlin
ge, die theils einfaltiger, theils von Natur
witziger ſind, haben ſollte, 3) daß die ge—
wohnliche Ordnung nach den funf Haupt—
ſtucken nicht ſonderlich dienlich ſey, einen
recht gegrundeten Begrif von allem, was

zur Religion gehoret, der Jugend beyzu—
bringen.

F. Z.
Die Dinge, die bey einem Catechis—

mo ſich finden ſollten, ſind die Grund- und
Hauptlehren, deren ein Chriſt nicht ent—
behren kann, der ſeine Religion recht ver—
ſtehen will. Niemand aber kann einen
rechten Grund von ſeinem Glauben haben,
der nicht vorher von der Wahrheit der
chriſtlichen und naturlichen Religion uber—
haupt uberfuhret iſt; und die chriſtliche
Religion kann niemand recht kennen ler—
nen, der nicht aus der Kirchengeſchichte

Retwas von den mancherley Wegen und
Fuhrungen vernommen, die vor Chri—

ſtum hergegangen, und bey der Einfuh—

D3 rung
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herfur gethan haben.

ſ. 4.
Billig ſollte alſo ein recht vollſtandi—

ger Catechismus aus vier Hauptthei—
len beſtehen: 1) aus einem allgemeinen
Unterricht von Gott und der Religion
uberhaupt, 2) aus einem hiſtoriſchen Be—
richte von denen Wegen Gottes auf der
Welt, von unſerm Heilande, von ſeinem
Leben und Thaten, und von den Grun—
den, woraus die Wahrheit und Gottlich—
keit der chriſtlichen Religion beſtehet, 3)
aus einer gar leichten und ordentlichen
Vorſtellung der Hauptwahrheiten der
chriſtlichen Religion, dabey eine,kurze
Nachricht von der Reformation, vom Un—
terſchiede der evangeliſchen Lehre, und von

den ubrigen chriſtlichen Secten; 4) aus
einem deutlichen Begrif der Stucke, die
das Geſetz Gottes von dem Menſchen er—
fordert, oder von der Sittenlehre. Wer
dieſe Stucke ſo vortragen und andere bey—
bringen kann, daß das uberflußige weg—
gelaſſen, und das nothige in einer grund—
lichen Kurze dem Gedachtniſſe einverleibet

wird,
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wird, kann ſich ruhmen, daß ihm Gott ei—
ne große Gngde verliehen.

F. 5.
Wer da wiſſen will, auf was Art

und Weiſe die Jugend catechiſiret werden
muſſe, der muß ſich den Namen und eige—
nen Zweck des Catechismi verſtellen. Die
Abſicht der Catechiſation iſt 1) durch Fra—
gen den Begrif zu unterſuchen, den ſich
die Jugend von den auswendig gelerneten
Stucken der Religion macht, 2) dieſen Be
grif entweder zu erganzen, wenn er man
gelhaft iſt, oder zu verbeſſern, wenn er
unrichtig iſt, 3) dieſen dem Gedachtniß
der Jugend recht einzudrucken, oder bey—
zubringen. Daher muſſen vor allen Din—
gen zuerſt die Worte, die in der Religion
gebraucht werden, hernach muß die ganze
kehre zuſammen gefaßt, und die Jugend
durch leichte und liebreiche Fragen, ſo lan—
ge geubt werden, bis ſie den Verſtand der—
ſelben, und den Zuſammenhang einer Leh—
re mit denen Hauptſtucken der Religion, ge-

faſſet hat.

J. G.



Dieſes muß aber nicht allein ben den
Lehren ſelbſt geſchehen, ſondern auch bey
den Spruchen der Schrift, die an ſtatt der
Beweiſe hinzu geſetzet werden. Die
Schreibart der heiligen Bucher weichet
ganz und gar von unſern Arten zu ſchrei—
ben und zu reden ab, und die Jugend muß
daher zuerſt an den Styl der Bibel ge—
wohnt werden, wenn ſie dieſelbe mit Nu
tzen leſen und verſtehen ſoll. Ein jeder
Spruch muß daher zergliedert, und ein je—
des Wort, welches in demſelben figurlich
und dunkel iſt, deutlich gemacht und erlau-
tert werden.

Das vierte Capitel,
von

dem Gottesdienſte uberhaupt und
der Austheilung derer Sacra—

menten.

f. 1.
CNe Ordnung des Gottesdienſtes iſt in

unſerer Kirche vorgeſchrieben, und
kein
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kein Lehrer hat die Macht dieſelbe zu an—
dern. Wir konnen alſo nur dahin ſehen,
1) daß die eingefuhrte Ordnung beobach—
tet werde, und alles ohne Verwirrung zu—
gehe, 2) daß das, was offentlich gebetet
und geleſen werden muß, langſam, anſtan—
dig, und ſo hergeleſen und gebetet werde,
daß dadurch bey denen Zuhorern Andacht
erwecket und erhalten werde, 3) daß die
Reden, die offentlich gehalten werden
muſſen, abſonderlich die Leichen- und
Trauungsreden, behutſam und vorſich—
tig abgefaſſet werden, damit Spottern und
unartigen Leuten keine Gelegenheit gege—
ben werde, ihren Muthwillen zu treiben.

ſ. 2.
Bey denen Liedern, die in der offent—

lichen Gemeine bey dem Gottesdienſte ge—
ſungen werden, hat ebenfalls ein Lehrer
Vorſicht und Klugheit zu gebrauchen. Un—
ſeres Erachtens ſollten die Kieder, die auf
beſondere Perſonen und Umſtande gerich—
tet ſind, vom offentlichen Gottesdienſte
wegbleiben, und nur die dabey geſungen

werden, die das Lob Gottes lehren und
gebieten, und die Gebeter in ſich begreifen.

D 5 Die



Die Kirchenmuſiquen ſind an ſich nichts
boſes, aber ſo wie ſie jetzt eingerichtet wer—

den, dienen ſie nicht ſonderlich zur Er—
bauung und Erweckung der wahren An—
dacht, fullen viel mehr das Ohr, als
das Herze.

J. 3.
Von der Taufe iſt nichts nothig zu

erinnern, aber vom Abendmahl deſto mehr.
Die zum Abendmahl gehen wollen, pflegen
in denen meiſten evangeliſchen Kirchen erſt
zu beichten. Dieſer Gebrauch iſt keine
gottliche, ſondern nur eine menſchliche
Ordnung. Jndeſſen kaunn ein rechtſchaffe—
ner Lehrer denſelben zu vielem Guten ge—
brauchen, und er iſt daher ſorgfaltig bey
zubehalten. Die Zweifel, die ſich viele bey
dem Beichtſtuhle machen, fallen alle weg,
wenn man die Sache nur recht einſiehet,
und dabey erweget, daß wir die Verge—
bung der Sunden nur conditionaliter,
wenn namlich der Beichtende wahre Buße
gethan hat, ankundigen.
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Aber bey den Beichten ſowol als bey

denen Abſolutionsreden iſt gar ein großer
Misbrauch in unſerer Kirche eingeriſſen.
Die Beichtenden lernen gewiſſe Formeln
auswendig, die ſich zuweilen auf ihren
Zuſtand gar nicht ſchicken, und beten die—
ſelbe her. Die Prediger hingegen machen
aus ihren Abſolutionen oratoriſche Kunſt—
ſtucke. Dergleichen Menſchentand ſollte
billig vermieden werden. Bey denen Ein—
faltigen, die da beichten, iſt eine Catechi—
ſation nothiger, als eine aneinanderhan—
gende Rede, und die Klugen und Verſtan—
digen durfen nur durch wenige Worte, die
aber nachdrucklich und lebhaft ſind, er—
wecket und ermuntert werden.

h. 5.
Es iſt eine lobliche Gewohnheit, die

an vielen Orten in unſerer Kirche einge—
fuhrt, daß diejenigen, die da beichten
wollen, ſich vorhero bey dem Prediger
melden muſſen. Wo demnach dieſe Weiſe
iſt, da muß ſie beybehalten werden, wo
ſie nicht iſt, muß man ſehen, daß man ſie

ein
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mit denen, die ſich angegeben, eine Vor—
bereitung zu halten, damit ſie deſto wurdi—

ger werden.

y. G.
Vom Genuß des heiligen Abendmahls

ſollten billig alle diejenigen abgehalten wer
den, die in offenbaren Sunden leben.
Aber dieſe Sache iſt jetzo vielen Weitlauf—
tigkeiten unterworfen, da die Gemeinen
ihre Rechte verlohren haben, und denen
geiſtlichen Gerichten zuerſt angezeiget wer—

den muß, wenn jemand vom Gebrauch der
Sacramenten ſoll abgehalten werden. Ein
Eehrer muß alſo in dieſem Stuck ſo klug
und vorſichtig handeln, als es immer mog—
lich, um das Uebel nicht arger zu machen,
und ſich keinen Verdruß und Unwillen oh—
ne Noth uber den Hals ziehen.
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Das funfte Capitel,

von

dem beſondern Umgange mit denen
Süundern und Gottloſen.

ſ. 1.
ſin Lehrer, der da weiß, daß in ſeiner

Gemeeine Leute leben, die mit groben
Sunden, oder ſundlichen Gewohnheiten
behaftet ſind, iſt verbunden dieſelbe inſon—

dWderheit zu ermahnen und zu warnen, um
ſie von dem boſen Wege abzuziehen. Ein
bloſſes Geruchte, wenn es beſtandig bleibt,
iſt wichtig genug einen Lehrer an dieſe ſeine
Schuldigkeit zu erinnern. Man hat aber
ſich nur in Acht zu nehmen, daß man nicht
gleichgultige Sachen, die in ſich fur keine
Sunden konnen gehalten werden, gleich

DZzuu groben und laſterhaften Thaten mache.
Viele-haben es dadurch bey klugen Leuten
verſehen, daß ſie Dinge, die gewiſſermaßen
hatten konnen geduldet werden, zu Tod—
ſunden gemacht.



d. 2.
Es iſt ausgemacht, daß derjenige, der

mit einem Sunder wegen ſeiner Unord—
nung reden will, auf Zeit, Ort, verſonen
und Unſſtande Acht haben muſſe, damit er
nicht durch ſeine Unvorſichtigkeit mehr nie—
derreiſſe als baue, und zuweilen Hauſer
und Gemeinen zerrutte. Am allerverſtan—

digſten verfahrt der, der ſeine Gelegenhei—
ten mit Gedult abwartet, und inſonderheit
in gewiſſen Fallen, in denen die Gemuther
am weichſten zu ſeyn pflegen, ſein Amt
wahr nimmt. Ein Zufall, er mag er—
freulich oder traurig ſeyn, hat eine große
Macht uber die Herzen der Menſchen, und
offnet demjenigen, der die Seele beſſern
will, insgemein einen Zugang, den er bey
einer andern Zeit nicht wohl erwarten
konnen.

ſ. 3.
Der Zweck dieſer beſondern Ermah—

nungen iſt die Beſſerung des Sunders, und
dieſen muß ein Lehrer ſtets vor Augen ha—
ben, wo er keine Fehler begehen will.
Um denſelben zu erreichen, muß 1) darauf

geſe
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geſehen werden, daß man ſich in außerli—
chen Dingen keiner Vergehungen ſchuldig
mache. Derjenige, der an den Seelen
der Sunder arbeiten will, muß ſich ſtets
in Acht nehmen, daß er denen Ordnungen
der Welt dem Wohlſtande und der Ehrer—
bietung, die er einem jeden nach der ein—
mal eingefuhrten Gewohnheit zu bezeugen
hat, nicht zu nahe trete. Er muß weiter
ſtets Perſonen und Sachen  unterſchei—
den, und endlich in allen ſeinen Worten
und Vorſtellungen, die allgemeine Regel

des Apoſtels Pauli ſtets vor Augen haben:
Eure Rede ſey allezeit lieblich, und mit
Salz gewurzet.

y. 4.
Die Ermahnungen ſelber muſſen mit

guten und uberzeugenden Grunden unter—
ſtutzet werden, und nicht bloß in Worten
und heftigen Vorſtellungen beſtehen. Die
Grunde aber muſſen wieder nach der Ge—
muthsbeſchaffenheit und nach denen Ein—
ſichten der Perſonen, eingerichtet werden,
die man gewinnen will. Man weiß aus

der

»*Dieſes ſind die Fehler der Menſchen.



64 Ga gs 9
der Erfahrung, daß unterſchiedene Gemu—
ther, unterſchiedene Grunde erfordern, und
daß das, was den einen ruhren und bewe—
gen kann, bey dem andern nichts ausrich—
tet. Man hat alſo auf die naturliche Ge—
muthsbeſchaffenheit der Perſonen zu ſehen,
und nach dieſer ſeine Vorſtellungen abzu—
faſſen und einzurichten.

J. gñ.
Eben ſo genau muß man auf die Ein—

ſichten, und den Verſtand der Leute ſehen,

die man gewinnen will. Beny ſcharfſinni—
gen und verſtandigen Leuten muß der An—
fang meiſtentheils von der Vernunft gema
chet werden. Bey mittelmaßigen und un—
geubten aber, kann main aus der Offenba
rung ohne Beyhulfe der Vernunft, die vor—
nehmſten Grunde wahlen. Bey den Ein—
faltigen iſt beynahe ſo viel Arbeit vonno—
then, als bey den Klugen. Nan muß ſich
nach ihrer Schwachheit ungemein richten,
und zuweilen von ſichtbaren Dingen und
Sachen, womit ſie taglich umgehen, die
vornehmſte Hulfe nehmen.

Das
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Das ſechſte Capitel,

von

der Pflicht eines Lehrers gegen die
Kranken und Sterbenden.

J. 1.
GCNer Umgang mit denen Kranken und

Sterbenden iſt eines von den muhſe—
ligſten, aber auch nothigſten Stucken des
offentlichen Rehramts. Der, ſo mit denen
Kranken umgehet, hat eine dreyfache Ab—
ſicht vor ſich. Er ſoll ſie erſtlich mit Gott
verſohnen, und von der Welt abziehen.
Er ſoll ſie 2) in ihren Schmerzen und Lei—
den aufrichten und zur Gelaſſenheit und
Gedult bringen. Er ſoll ſie 3) zum Tode
bereiten und dahin diſponiren, daß ſie mit
ruhigem Herzen aus der Welt gehen.

J. 2.
Um das Erſte zu thun, muß man vor

allen Dingen, ſo viel es moglich iſt, un—
terſuchen, ob die Kranken in der Gemein
ſchaft Gottes ſtehen, oder erſt mit ihm ver—

E ſoh
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ſohnet werden ſollen. Denn nach dieſer
Erkanntniß muß ſich der ganze Vortrag
richten. Wenn das Herz des Kranken
mit Gott verſohnet iſt, ſo muß es doch von
der Liebe der Welt geſaubert werden, mit
der wir alle behaftet ſind. Wir haben aber
die Welt nicht alle aus einerley Urſachen
lieb, deswegen muß bey einem jedweden
Menſchen unterſucht werden, worauf ſei—
ne Begierden gehen, und hernach gegen
ſeie beſondere Neigungen, ſo viel es ſich
thun laßt, gearbeitet werden.

d. J.
Der Troſt, der bey den Kranken kann

gebraucht werden, muß ſich nach dreyen
Dingen richten, 1) nach den Gaben des

Verſtandes, den die Kranken haben, 2)
nach der geiſtlichen Beſchaffenheit derſel—
ben, Z3) nach der Natur des Uebels, wo—
mit ſie behaäftet ſind. Kluge Leute konnen
auf eine andere Art aufgerichtet werden,
als geringe und mittelmaßige Perſonen,
und gewiſſe Krankheiten erfordern nur kur—

ze Vorſtellungen; Dahingegen in andern
ein weitlauftiger und grundlicher Unter—
richt kann gegeben werden. Was bey ei—

nem
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verſohnet iſt, das laßt ſich nicht bey einem
andern anbringen, an deſſen Gnadenzu—
ſtande man Urſache zu zweifeln hat.

J. 4.
Zu dem Troſte der Kranken gehoret

auch das Gebet. Dieſes muß 1) kurz,
2) brunſtig und andachtig, 3) auf den
Zuſtand der Leidenden gerichtet ſeyn. Und
die demnach ohne Unterſcheid und Ord—
nung das herleſen, was ſie in gedruckten
Buchern von Gebetern finden, die denken
an die Abſicht nicht, die ſich ein Seelſor—
ger bey dem Kranken vorſtellen muß.

g. 5.
nDie Furcht des Todes iſt denen mei

ſten Menſchen naturlich. Man kann alſo
nicht ſchlieſſen, daß der, ſo den Tod ſcheuet,
außer dem Stande der Gnaden ſey. Und
im Gegentheil kann man auch die Gelaſſen—
heit und den getroſten Muth fur kein ge—
wiſſes Zeichen der Wiedergeburt halten:
Denn dieſe Freudigkeit kann aus naturli—
chen Urſachen herruhren. Ein Lehrer muß

E 2 alſo
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alſo in dieſem Stucke behutſam verfahren,
und weder die Unerſchrockenen ſicher ma—
chen, noch die Verzagten mehr verwirren.

J. 6.
Wer die Furcht des Todes bey denen

Kranken recht haben will, muß ſich 1) um
die Urſachen der Furcht recht bekummern.
Denn ſo wie die Menſchen beſchaffen ſo

Jpfleget auch die Art ihrer Furcht zu ſeyn
Wer hierauf nicht ſiehet, kann ſolche Grun—
de gebrauchen, die ſich nicht ſchicken, und
uberall nichts ausrichten. Wenn das Herz
geheiliget iſt, muß man damit zufrieden
ſeyn, und nicht mehr von dem Kranken
fordern. Denn die Freudigkeit, die einige
verlangen, findet ſich nicht bey allen, und
kann zuweilen ein bloſſes Spiel der Natur—
ſeyn.

Der
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Der dritte Abſchnitt,

von
denen zufalligen und außer—

ordentlichen Arbeiten eines

Lehrers.

Das erſte Capitel,

von
dem Verhalten eines Lehrers gegen

die Berachter der Religion, und
gegen die Irrglaubige.

g. J.
Es geſchieht oft, daß in der Gemeine ei—

nes Lehrers, Leute ſind, die entweder
alle Religion verwerfen und verachten,
oder doch mit groben Jrrthumern behaftet
ſind. Dieſe muſſen ſo wie die Gottloſen
angeſehen werden, und ſo viel es ſeyn kann,
zum Erkanntniß der Wahrheit gefuhret
werden. Man kann dieſe Leute uberhaupt

E 3 in
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in zwey Gattungen eintheilen: Jn Feinde
der Religion, und in Jrrglaubige. Jene
ſind entweder Atheiſten, oder Deiſten.
Dieſe ſind von mancherley Art und Be—
ſchaffenheit. Man kann unmoglich alle, ſo
zu den Jrrglaubigen gehoren, berechnen,
weil die Einbildung der Menſchen unzahli—
ge Arten der Religionen zu erſinnen weiß.

d. 2.
Bey denen Altheiſten und Deiſten

muß man erſtlich Acht haben, zu was fur
einer Gattung ſie gehoren. Es giebt un—
nutze Plauderer, die aus Wolluſt, Hoch—

muth und andern fleiſchlichen Urſachen ſich
fur Religionsſpotter ausgeben, und in der
That nichts verſtehen. Mit ſolchen Leu-
ten verlohnt es ſich der Muhe nicht ſich ein—

zulaſſen. Man muß ſie mit Verachtung
bezahlen. Denn ſonſten werden ſie nur
hochmuthiger und trotziger, wenn ſie mer—

ken, daß man ſich aus ihren Vorwurfen
etwas macht. Es giebt andere, die aus

naturlichen Urſachen, aus Melancholie
und Krankheit, Zweifel an der Wahrheit
der Religion haben. Bey dieſen Leuten

muß

7
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muß Vernunft und Arzeney zuſammen
kommen.

J. Z.
Beny denen gelehtten Atheiſten muß man

zuerſt nach dem Grunde ihres Unglaubens
forſchen. Alle dieſe Leute ſetzen ein gewiſſes
philoſophiſches Syſtema zum voraus, und
gegen dieſes muß demnach die Arbeit zu ih—
rer Ueberzeugung gerichtet werden. Wenn
dieſes geſchehen, ſo muſſen die Haupt—
grunde, worauf die Wahrheit der chriſtli—
chen Religion beriuhhet, aufs deutlichſte vor—
getragen, und ſo eingeſcharft werden, daß
ſie nichts Grundliches dagegen einwenden
konnen.

G. 4.
Unter denen Jrrglaubigen ſind die

Papiſten die Vornehmſten, und dieſe laſ—
ſen ſich wieder in Einfaltige und Gelehrte
abtheilen. Mit denen Einfaltigen kann
man nicht beſſer auskommen, als wenn
man ihnen ein Neu Teſtament zuleſen giebt,
dadurch werden ſie mehr geruhret, und
von dem Ungrunde ihres Abergiaubens

E4 uber—
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Beweisthumer. Mit denen gelehrten Pa—
piſten muß man ſich nicht weitlauftig uber
Nebenfragen und Punkte einlaſſen: Denn
das fuhret zu weit und beſſert wenig. Man
muß von dem erſten Grunde ſo fort anfan—
gen, und bloß von ihnen Beweis fordern,
daß Jeſus unſer Heiland ein ſichtbares
Haupt auf Erden beſtellet habe, und daß
dieſes ein italieniſcher Biſchof und der
Pabſt von Rom ſey.

d. 5.
Die Arminianer ſetzen die ganze Re—

ligion in die Gottſeligkeit, und verachten
faſt alles, was zur Theorie gehoret. Die—

ſen muß alſo vornamlich dargethan wer—
den, daß die theoretiſchen Wahrheiten eben
ſowol von Gott kommen, als die practi—
ſchen. Bey der Soeinianiſterey kommt
alles auf die Vernunft an. Dieſe muß da
her angegriffen, und von ihrem Unvermo—
gen uberzeuget werden. Der Mennonit
glaubt, daß die außerliche Heiligkeit das
wahre Kennzeichen der Kirche Chriſti ſey.
Dieſem muß man zeigen, daß die wahre
Kirche auch aus boſen beſtehen konne, und

daß
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daß ſolches unſer Heiland ſelbſt behauptet
habe, da er die Kirche mit einem Acker ver—
glichen, darauf Unkraut und Weitzen mit
einander aufwuchſen. Man kann aber mit
dieſen Leuten ſelten fortkommen, weil ſie
meiſt alle unwiſſend und einfaltig ſind.

G. 6G.
Mit denen Fanaticis iſt am aller—

ſchwerſten auszukommen, denn ſie nehmen
weder Vernunft, noch Offenbarung an,
und ſin.) meiſtentheils mit einem heimlichen
Hochmuth geplaget, der ſie eigenſinnig
macht. Solche Leute muſſen daher, ſo fern ſie
die offentliche Ruhe nicht ſtoren, mit Gedult.
und Sanfmuth getragen werden, bis man
mit der Zeit den Weg zu ihrem Herzen fin—
det. Mit Vernunftſchluſſen wird wenig
gegen ſie ausgerichtet, mit Strafen und
Zuchtigungen noch weniger. Aber der n
wird viel uber ſie gewinnen, der ſich erſt
bemuhet, ſich Vertrauen bey ihnen zu er—

II

wecken, und Kraft dieſes Vertrauens ih— ſ
nen allgemach darthut, daß nach ihren iñn

ſl

n

Es5 als

Grundſatzen gar keine Gewißheit in der
Religion mehr ſeyn wurde, ſondern alles it
fur ungewiß, was ſowol die Vernunft, ll
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74 D g 9als Offenbarung ſaget, gehalten werden
mußte.

Das zweyte Capitel,
von

dem Verhalten eines Lehrers gegen

die, ſo im Leiden ſind.

ß. J.
Allle Leiden, ſo uns in der Welt begegnen
ZAl konnen, ſind entweder irdiſche oder
geiſtliche LReiden. Bey denen Leuten, die
mit ſchweren irdiſchen keiden behaftet, muß
zuerſt darauf geſehen werden, woher ſie in
dieſelben gerathen, und ob man ſie fur be
kehrt, oder unbekehrt halten muſſe, denn
darnach muß der Zuſpruch eingerichtet wer—

den. Die Hauptauelle aller Troſtgrunde
iſt die Betrachtung der. Nichtigkeit dieſer
Welt, und der Herrlichkeit der zukunftigen

Gouter. Wie dieſe aber in denen verſchie—
denen Leiden der Menſchen auf die Troſtlo—
ſen bald mehr, bald weniger gelenket werden

muſſe, muß mehr aus der Erfahrung, als
aus Regeln gelernet werden.

d. 2.
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Hieher gehoret die Pflicht gegen die

Uebelthater. Mit ſolchen kReuten kann man

nicht anders umgehen, als mit ſterhend
Kranken, von denen man verſichert iſt, daß
ſie im Stande des Zorns ſind. Man muß
ſie erſt zur Buße, hernach zum Sterben be—
reiten. Vor allen iſt zu merken, daß ſich
ein kehrer mit ſolchen Leuten in keinen
Streit uber die Gerechtigkeit ihres Urtheils
einzulaſſen habe. Man halt ſie nur mit ſol—

chen Dingen auf, und man thut am ſicher—
ſten, daß man ſie zur Verſohnlichkeit, zur
Ruhe des Geiſtes, und zur Vorbereitung
zum Tode anfuhre.

d. J.
Die geiſtlichen Leiden heiſſen Verſu—

chungen, oder Anfechtungen, und dieſe ha—

ben von Gott, oder dem Satan ihren Ur—
ſprung. Man muß bey denen, die fur ver—
ſucht gehalten werden, zuerſt recht ſehen, ob
ihre Verſuchung wahrhaftig, oder ob es nur
naturliche Uebel, oder Gewiſſensbiſſe ſind.
Viele geben ſich fur verſucht aus, die nur
krank ſind, und die muſſen vor allen Din—
gen mehr durch irdiſche Arzeneyen, als durch

geiſtliche Mittel aufgeholfen werden. Die
wahr



wahrhaftig Verſuchten aber muſſen nach ih—
rer unterſchiedenen Beſchaffenheit mit tuch—
tigen Grunden aufgerichtet, durchs Gebet
erquicket, und der Kindſchaft Gottes ver—
ſichert werden.

ſ. 4.
Hieher gehoren zuletzt die Beſeſſenen.

Die Exempel ſolcher Leute ſind ehedem nicht
ungewohnlich geweſen, weil man allerhand
außerordentliche Krankheiten zu Beſitzun
gen des Satans gemacht. Jetzt aber ſind
dieſe Exempel ſehr ſelten. Wenn aber ſol—
che Keute vorkommen, ſo iſt zuerſt fleißig
zu unterſuchen, ob etwa ein Betrug ver—
handen ſey, oder auch naturliche Urſachen
die Machine treiben. Wo man Dinge fin—
det, die wurklich uber die Krafte der Natur
der Menſchen ſteigen, da iſt in ſolchen Fal
len das Gebet, das allerſicherſte Mittel, nicht
aber rathſam viel zu diſputiren, und zu
ſtreiten.

Unſerm Gott ſey Lob und Preiß von
nun an bis in Ewigkeit.

khreo  Ehu
Conti—
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Krletkſin. dug
S ſanmkeit, welches man die

ſelbe mit allen andern Theilen der geiſtli—
chen und weltlichen Gelehrſamkeit dieſes

gemein hat, daß ſie namlich vielen veran—
derlichen Schickſalen ausgeſetzt geweſen;
Als wollen wir in dem erſten Capitel nach
einigen allgemeinen Erinnerungen von de—
nen Predigten uberhaupt, die Hiſtorie von
der Homiletick von den erſten Kirchenleh
rern an, bis auf unſere Zeiten durchgehen.

Das
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Allgemeine Vorerinnerungen von

denen Predigten.

dh. 1.

JTlie geiſtliche Beredſamkeit iſt eineC

55
Sammlung von denenjenigen Re—

„geln, wodurch ein Theologus geſchickt ge—

„macht wird, die Schrift zu erklaren und
„die Wahrheiten des Glaubens und des
„kLebens, die darinn liegen, ſo abzuhändeln,
„daß eine ganze Gemeine, die aus verſchie—

„denen Arten und Gattungen beſtehet,
„theils unterrichtet, theils aus der Gottlo—
„ſigkeit heraus geriſſen, theils in der From
„nigkeit geſtarket und erhalten werde.

ſ. 2.
Die Gemeine des Herrn bedarf, ſo

lange ſie auf der Welt wallet, eines Unter—
richts und einer Erweckung. Daher hat
unſer Heiland Jeſus ein beſonderes Amt
verordnet, deſſen Verwalter die Chriſten
ſtets ſowol unterrichten, als zu Ausubung
ihrer Pflichten ermuntern ſollten. Da

nun



B g d Jnun aber dieſe Diener des Herrn ſolche Ar—
beit unmoglich an einem jeden Menſchen
ins beſondere verrichten konnen, ſo ſind
von Anfang her die offentlichen Reden ein—
gefuhret worden, durch welche eine ganze
Anzahl von Leuten auf einmal belehret,

und zum guten augefriſchet wird.

K. Z.

Der Hauptgrund und die Ouelle al—
ler Glaubenslehren und Lebenspflichten iſt
die heilige Schrift. Eine jede Predigt iſt
ein Jnbegrif von Satzen, die entweder
auf das Wiſſen, oder auf das Thun, oder
auch auf alles beydes zugleich gehen.
Folglich muß auch alles, was in einer

Predigt geſagt wird, die heilige Schrift
zur Richtſchnur annehmen, und ſich auf
dieſelbe beziehen. Allein deswegen ware
es nicht flugs nothig geweſen, bey einem
jeden offentlichen Unterrichte ein gewiſſes
Stuck der Bibel feſt zu ſtellen, das ſich
gleichſam durch die ganze Predigt ergieß—
ſen, und derſelben ihre Hauptbeſtimmun
gen ertheilen mochte. Man hatte ganz
wohl uber gewiſſe Materien des Glaubens

und des Lebens ohne Anleitung eines ge—

F wiſſen
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wiſſen Spruches, oder Textes, den man
voraus geſetzet hatte, predigen konnen.
Doch da ſchon im Anfange dieſe Weiſe un—
ter denen Chriſten iſt beliebet worden, kann
man es auch fuglich bey der einmal einge—
fuhrten Gewohnheit bewenden laſſen.

ſ. 4.
Daß man aber mit der Zeit gar ge—

wiſſe Stellen und Oerter der Bibel vor—
geſchrieben hat, die Jahr aus Jahr ein,
zum Grunde unſerer heiligen Reden liegen
ſollten, iſt aus keiner ſonderlichen Ueber—
legung her gefloſſen. Es iſt dieſe Gewohn
heit ziemlich alt. Die Abſicht iſt auch
nicht boſe geweſen. Allein ein jeder ſieht,
daß aus dieſem Gebrauch viele Dinge fol—
gen muſſen, die dem Lehrer beſchwerlich,
und dem Zuhorer nicht ſonderlich nutzlich
ſind. Jndeſſen, da die Sache einmal
Mode geworden, und in unſerer Kirche
nicht wohl ohne viele Weitlauftigkeit auf—
gehoben werden kann, ſo iſt beſſer ein
kleines Uebel zu dulden, als ein großeres
zu ſtiften.

v

d. 5.



Die Reden der alleralteſten Chriſten
waren uberaus einfaltig. Es waren nichts
als kurze und bewegliche Ermahnungen
zur Gottſeligkeit. Aber da mit der Zeit
die Chriſten laulichter wurden, und aller—
hand Misbrauche und Jrrthumer in die
chriſtliche Gemeine ſich einſchlichen, ſo
ward man genothiget, die offentlichen Re—
den weitlauftiger zu machen. Da ſonder—
lich Redner und gelehrte Leute unter die
Chriſten kamen, ſo zog man alle Kunſtgrif—
fe der weltlichen Beredſamkeit auf die Kan
zel, und richtete die aeiſtlichen Reden ſo
ein, wie diejenigen Reden, die unter den
Griechen und Romern vor Gerichte und
auf dem Markt zu dem Volk gehalten wur
den.

ſ. 6.
Da man nun die Kunſteleyen, die

in den weltlichen Reden eingefuhret wa—
ren, auf die Kanzeln der Chriſten brachte,
ſo verlohr ſich allgemach die erſte Einfallt,
Unſchuld und Reinigkeit. Dieß geſchahe
zuerſt unter den Griechen, die das ganze

F 2 Ge
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Geſchwatze der irdiſchen Redekunſt in die
Gemeine Gottes brachten, und ſo gar die
gewohnlichen Plauſus, oder das Hande—
klatſchen und Fuſſeſtrampfen des Zuhorers,
zum großten Aergerniß in die Gemeinen
der Chriſten einfuhrten. Die Lehre ſelber
litte bey dieſer Veranderung derPredigten.
Denn die haufige und zum Theil unrecht
angebrachte Figuren und Putzwerke, die
aus den Schulen der weltlichen Redner
unter die Chriſten kamen, verdurben un—
terſchiedliche Stucke der Theologie, oder
verurſachten zum wenigſten, daß ſie von
dem gemeinen Mann unrichtig verſtanden

wurden.

g. 7.
Jn den folgenden Zeiten ward der

Verfall noch großer, ſowol unter den Grie
chen, als unter den Lateinern. Die Grie—
chen trugen dem Volke faſt nichts mehr,
als verſchiedene Mahrlein von der Kraft
des heiligen Kreutzes, von den Heiligen
und von denen Bildern vor. Die Latei—
ner laſen mehrentheils eine alte Predigt
her. Die Gelehrten, die noch ſelber pre—
digten, unterhielten das Volk mit einem

J erbarmli—
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erbarmlichen Geſchwatze, fielen von dem
wahren Wortverſtand der heiligen Schrift

auf abgeſchmackte und froſtige Allegorien,
und die etwas von der ariſtoteliſchen Phi—
loſophie gelernet hatten, erkuhnten ſich
wohl gar ein Stuck vom Ariſtotele auf der
Kanzel zu erklaren: Daß wir uns nicht ge—
nug verwundern konnen, wie die Leute
dieſes Zeug mit Gedult verſchmerzet haben.

d. 8.
Vor der Reformation fanden ſich unter

denen Deutſchen hie unnd da einige fromme
und gelehrte Leute, die eine Beſſerung
ſuchten, und gerne eine andere Art zu pre—
digen einfuhren wollten. Unter dieſen
war Johannes Reichlinus, der um die
Zeit der Reformation gelebet hat, bey na—
he der Vornehmſte. Aber es konnte doch
nichts rechtes ausgerichtet werden, bis die
Lehre gereiniget war, und die Menſchen
mehr Erkanntniß von der Wahrheit einge—
ſogen hatten. Lutherus war der erſte,
der den alten Sauerteig abſchaffte und das
Volk deutlich und einfaltig unterrichtete.

Dieſer große Mann band ſich an keine
Kunſt und Regeln, und ſeine Schuler folg—

F 3 ten
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an keine Kunſtmaßige Einrichtung und
Ordnung der Predigten dachten. Allein
Philippus Melanchton, der uberhaupt ein
methodiquer Kopf war, ſahe wohl, daß
eine ſolche Art zu predigen weder dem Leh—
rer, noch den Zuhorern zutraglich ſeyn
wurde. Daher unterrichtete er die Ju
gend, wie ſie ihre offentlichen Reden ge—
ſchickt diſponiren, und nach den Regeln
der Kunſt einrichten mußten. Und hier—
aus entſtanden zwo Arten zu predigen in

unſerer Kirche: Die Methode Lutheri, und
die Methode Melanchtons. Jene brauch—
te wenig, und dieſe brauchte faſt zu viel
Ordnung.

F. 9.
Je weiter man aber von den Tagen

dieſer großen Manner abwich, deſto mehr
vergaß man wieder ihre Deutlichkeit und
Einfallt im predigen. Man brachte ent—
weder Streitfragen auf die Kanzel, oder
man handelte die Glaubens- und Lebens—
lehren ganz ſcholaſtiſch ab, oder man
ſchmuckte den Vortrag mit vielen fremden
Namen, mit Spruchen aus griechiſchen

und
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und lateiniſchen Vatern, und mit ſolchen
Schnorkeln mehr. Dieſer Verderb der Pre—
digten kani hauptſachlich daher, weil die pra
ctiſchen Wiſſenſchaften der Theologie auf
denen hohen Schulen verſaumet wurden,
und diejenigen, die von denenſelben zuruck
kamen nicht wuſten, wie ſie eine Predigt
zuſammen bringen ſollten.

J. 10.
Jn den folgenden Zeiten kams gar ſo

weit, daß man die Regeln der magern
Schulberedſamkeit auf die geiſtliche Bered—
ſamkeit zu ziehen anfieng. Jnſonderheit

hat man in unſerer Kirche Chriſtian Wei—
ſens Regeln der Dratorie eine geraume
Weile gebraucht, die Predigten darnach
einzurichten. Daher iſt der ſo genannte
Realienkram, die emblematiſche Schatz—
kammer, und dergleichen Zeuges mehr,
das den angehenden Predigern zu Hulfe
kommen ſollte. Aus eben dieſem Grunde
ſind die haufige Anweiſungen zur Homilie
und Predigtkunſt gefloſſen, derer eine ſo
ungeheure Menge im vorigen Jahrhundert

heraus gekonimen. Der Zweck aller die—
ſer Bucher war bloß dieſer, einen Men—

F 4 ſchen
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ſenſchaft und Gelehrſamkeit eine Stunde
von einer Sache ſprechen konnte, die er
ſelbſt nicht verſtunde.

ſ. 1I.
Jn den neuern Zeiten iſt man kluger

geworden, und von der Zeit an, da man
auf die Erklarung der Schrift ſich mehr ge
legt, und die Theologie freyer und deutli—
cher vorgetragen hat, hat zugleich die Art
zu predigen ein ganz anderes Anſehen ge—

J
wonnen. Dem ohngeachtet ſind zwo Se
cten der Homileten in unſerer Kirchen ent—
ſtanden, die noch jetzund einander in den
Haaren liegen, und vielleicht wohl nie—
mals werden vereiniget werden. Die ei—
ne iſt die Secte der Rationaliſten, die al—
les auf der Kanzel nach den erſten Grun—
den der Vernunft will ausgefuhret und ab
gehandelt wiſſen. Die andere, iſt die Se
ete derjenigen, die von nichts, als einer
einfaltigen Erklarung der Sache und der
kLehren, die in der Schrift ſtehen, wiſſen
will. Man konnte dieſe Seete, die Secte
der Scripturariorum nennen. Das iſt
aber am allergeſcheuteſten, der die Lehr—

ſatze
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Weiſe zuſammen verbindet, und ſich da—
ben ſtets nach den Umſtanden der Gemeine,
zu der er reden muß, richtet.

J. 12.
Unter denen Reformirten wurde im

Anfang eben ſo wenig Ordnung bey denen
Predigten beobachtet, als in unſerer Kir—

che. Mit der Zeit aber haben ſie ebenfalls
geſehen, daß eine offentliche Rede wenig
Nutzen bringen konnte, wenn ſie nicht or
dentlich eingerichtet ware. Jn Anſehung
der außerlichen Form ſind ihre Predigten
nicht anders beſchaffen, als wie die unſri—
gen, aber die Ausfuhrung derſelbigen
weicht in vielen Stucken von unſerer Art
zu predigen ab. Die Hollander halten ſich
mehrentheils bey der Erklarung der Schrift
auf, und thun wurklich zu viel in dieſer
Sache. Die Engellander philoſophiren
meiſtentheils, und ſind in ihrem Vortrage
ſehr trocken. Die Franzoſen ſind in ihren
Predigten ſehr lebhaft, kommen aber de—
nen Engellandern naher, als wie die ubri—
gen Reformirten. Die Deutſchen haben
keine eigene und gewiſſe Kehrart. Einige

F5 richten
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richten ſich nach denen Hollandern, an—
dere richten ſich nach denen Gewohnheiten
unſerer Kirche, nachdem ſie namlich gele—
gen ſind, und nachdem ſie hie, oder dort
ihre Studien getrieben haben.

ſ. 13.
Jn der Romiſchen Kirche ſtehts um

den offentlichen Vortrag der gottlichen
Wahrheiten ſehr ſchlecht. Unſer Exempel
hat zwar die romiſch- catholiſchen. einiger
maßen aufgeweckt, daß ſie nach der Refor—
mation hie und da erbaulicher zu lehren an—
gefangen. Abher ſie ſind allgemach wie—
derum zuruck gefallen, und in den meiſten
kandern, die zur romiſchen Kirchen geho—
ren, wird das Wort Gottes mit allerhand
Menſchentand verdorben und verfalſcht.
Die einigen Franzoſen haben im vorigen—
Jahrhundert die geiſtliche Beredſamkeit
auf einen beſſern Fuß geſetzt, und man
kann nicht leugnen, daß unter dieſem Vol—
ke große geiſtliche Redner bis auf unſere
Zeiten geweſen ſind. Aber es ſcheinet,
daß die franzoſiſchen Prediger mehr den
Zweck haben, die Ohren ihrer Zuhorer zu
kutzeln, und ſich ſelbſt beliebt zu machen,

als
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als die Herzen zu ruhren, und den Ver—
ſtand aus ſeinen Jrrthumern herauszu—
ziehen.

f. 14.
Unter den morgenlandiſchen Kirchen

iſt ſo viel Blindheit und Unwiſſenheit, daß
ſich faſt keine Leute unter ihnen mehr fin—
den, „die predigen konnten. Der ganze
Gottesdienſt der Chriſten in Aſia und Afri—
ca beſteht aus Gebetern und Ceremonien,
und wenn das Volk ja noch unterrichtet
wird, ſo wird demſelben nur eine Rede aus
einem alten Kirchenlehrer, und zwar in der
Griechiſchen aus dem Chryſoſtomo, in der
Syriſchen aus dem Ephrem, und in andern
Kirchen aus andern alten Lehrern vorgele—
ſen. Jn der Rußiſchen Kirche iſts noch
nicht viel anders bewandt. Man hat ſich
zwar in denen neuern Zeiten ſehr befliſſen,
die Art zu predigen, die unter uns ublich
iſt, in der Moſcowitiſchen Kirche einzufuh
ren, aber es hat bisher nicht gelingen wol—
len, und man kann die Wiſſenſchaften un—
ter denen Ruſſen nicht ſo weit empor brin—
gen, daß ſich unter ihnen vernunftige Pre—
diger finden wollen.

ſ. 15.



J. 15.
Jn der Kirche der Arminianer wird

auf der Kanzel von Glaubenslehren nicht
das mindeſte vorgetragen. Es werden lau—
ter moraliſche Satze nach Anleitung eines
Spruchs der Schrift auf eine philoſophi—
ſche Weiſe ausgefuhret. Unter den Soci—
nianern werden an den Orten, wo ſie noch
Gemeinen haben, nichts als kurze Ermah—
nungen zu einem gottſeligen Wandel ge—
halten. Unter den Mennoniten giebt es zu
unſern Zeiten hie und da vernunftige Pre
diger, abſonderlich unter den engliſchen
Mennoniten, und unter denen, die man
Waterlander nennet. Bey denen Qua—
kern und andern Schwarmern kann predi
gen wer da will, und man kann daher leicht
denken, daß ihre Predigten ſehr unordent—
lich und undeutlich abgefäßt ſeyn muſſen.

Das
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Allgemeine Grundregeln von denen
Predigten.

ſ. 1.
ſGine Predigt, wie ſie jetzt in unſerer
C „Kirche beſchaffen iſt, iſt eine Rede
„von allerhand Gattungen und Arten von
„VNenſchen, die theils klug, theils einfaltig,
„theils bekehrt, theils unbekehrt ſind,
„worinn nach Anleitung eines Spruchs aus
„der Schrift gewiſſe Lehren, die entweder
„zum Glauben, oder zum Leben gehoren,
„abgehandelt werden, damit der Verſtand
„der Zuhorer von dem Willen Gottes recht
„unterrichtet, und ihr Wille erwecket und
„bewogen werden moge, entweder in die
„Ordnung des Heils zu treten und den
„Stand der Sunden fahren zu laſſen, oder

„auf den guten Wegen, worauf ſie bereits
„begriffen ſind, fortzufahren.

HSH. 2.
Aus dieſer Beſchreibung laſſen ſich

alle Hauptregeln herleiten, die ein Menſch
der
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der erbaulich und nutzlich predigen will,
ſtets vor Augen haben muß. Eine Pre—
digt iſt eine Rede. Eine Rede aber kann
keinen Nutzen ſchaffen, wo ſie von denen,
die ſie horen, nicht mit Aufmerkſamkeit an—

genommen, und dem Gedachtniß einver—
leibet wird. Hieraus fließt erſtlich dieſe
Grundregel: Ein jedweder, der erbaulich
predigen will, muß dahin ſehen, daß er
ſeine Zuhorer aufmerkſam mache, und alle
erlaubte und unſchuldige Mittel gebrau—
chen, wodurch dieſelben zu einem fleißigen
und achtſamen Gehor konnen bewogen
werden.

g9. Z3.

Das vornehmſte Mittel, die Auf—
merkſamkeit einer Gemeine zu erwerben, iſt
die Liebe und das Vertrauen der Gemeine.
Wer das Herz der Leute gewonnen hat,
der hat auch zugleich uber ihre Ohren
triumphiret. Wer demnach einem exem—
plariſchen und erbaulichen Wandei erge—
ben iſt, der kann verſichert ſeyn, daß die
meiſten Anweſenden ihn gerne horen wer—
den. Dem ohngeachtet aber muſſen doch
die ubrigen Dinge nicht verſaumet werden,

wodurch
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wodurch der Zuhorer in Achtſamkeit geſetzet
werden kann. Ein lebhafter und munte—
rer Vortrag, ein reiner, angenehmer und
fließender Styl, eine deutliche und helle
Ausſprache, ein anſtandiges und unge—
zwungenes Weſen, in Summa, alle Re—
geln der wahren Beredſamkeit ſind erlaubte

und unſchuldige Mittel, wodurch das Ge— J
muth des Zuhorers zur Aufmerkſamkeit ge—

J

il

kann. J
bracht, und gleichſam gezogen werden n

g. 4.
Eine Rede kann keinen Nutzen ſchaf—

fen, wo ſie nicht begriffen und verſtanden
wird. Hieraus folget die andere Grund—
regel: Ein Prediger, der erbauen will

muß allen Fleiß anwenden, damit er von
denen, die ihn horen, verſtanden werde.
Das heißt ſo viel: Er muß ſich bemuhen,
deutliche und zulangliche Begriffe in ſeinen
Zuhorern zu erwecken, und dadurch in ih
rem Verſtande, welcher vorher mit vieler
Unwiſſenheit, als mit einem dicken Nebel
uberzogen geweſen, Licht und Klarheit an—
zuzunden. Alles demnach, was einem or—
dentlichen Menſchen an und vor ſich ſchwer

J—
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zu verſtehen iſt, als z. E. die gar zu ab—
ſtracte Wahrheiten, die kein gemeiner
NMann leichtlich einſehen wird, das muß
von der Kanzel wegbleiben.

ſ. 5.
Eine Rede, die Nutzen und Er—

bauung ſchaffen ſoll, muß furs dritte von
denen ſo ſie horen, behalten werden. Dar—
aus entſpringt die dritte Hauptregel: Ein
geiſtlicher Redner muß alles thun, was er
kann, dem Gedachtniß ſeiner Zuhorer zu
Hulfe zu kommen. Dem Gedachtniß aber
kommen inſonderheit zwey Dinge zu ſtat
ten, 1) eine Ordnung im Vortrage, 2)
eine Wiederhohlung derjenigen Dinge, die
ſchon einmal ſind geſagt und vorgetragen
worden. Zu dieſen beyden Dingen kann
der Schmuck des Vortrages noch gerechnet
werden. Ein trockener und ungeſchmuck—
ter Vortrag bleibet ſelten im Gedachtniß
behangen, aber eine Rede die mit aller—
hand unſchuldigen Zierrathen gleichſam be—
lebt wird, dringet viel eher in das Gedacht
niß, und erhalt ſich viel beſſer in dem—
ſelben.

J. 6G.
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Eine Predigt iſt keine freye Rede,

ſondern eine Rede, die an einen Spruch der
Schrift, gebunden iſt. Aus dieſer Betrach—
tung folget erſtlich daß der Spruch der
Schrift, worauf die Predigt gegrundet iſt,
vor allen Dingen, ſo weit es nothig, dem
Zuhorer muſſe erklaret werden. Furs
andere, daß alle unſere Lehren und Er—
mahnungen in der ganzen Predigt nichts
als deutliche und gewiſſe Folgen ſeyn muſ—
ſen, die aus dem erklarten Spruche der
Schrift unwiedertreiblich flieſſen und her—
geleitet werden. Deswegen aber iſts nicht
verboten, wenn die Schrift einen Satz der
Vernunft zum voraus ſetzet, denſelben vor—
her auszufuhren, und denen Zuhorern be—
greiflich zu machen.

S. 7.
Die Zuhorer, zu denen wir reden, ſind von

unterſchiedenem Erkanntniſſe, und von un
terſchiedenen Kraften des Verſtandes. Es
ſind in unſerer Gemeine Kluge und Einfal—
tige, Gelehrte und Ungelehrte unter einan—

G der
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len unſern Zuhorern dienen ſoll, ſo folgt
aus dieſer Betrachtung die Regel: Ein
Prediger, der erbauen und Nutzen ſchaffen
will, muß ſeinen Vortrag alſo einrichten,
daß alle diejenigen, die ihn horen, gewiſſer—
maßen daraus Vergnugen und Erbauung
in der Gottſeligkeit ſchopfen konnen. Wer
alſo ſeine Reden bloß fur die Gelehrten
und wohl Unterrichteten abfaſſet, und wer
im Gegentheil dieſelben bloß fur die Einfal—
tigen und Ungeubten einrichtet, der verſieht
ſich, und ſundiget zum wenigſten auf einer

Seite.

ſ. 8.
Es iſt aber faſt unmoglich eine Pre—

digt ſo abzufaſſen und einzurichten, daß al
le die uns horen, daraus Erbauung und
Nutzen ſchopfen konnen. Daher iſts no—
thig unſern Vortrag zum wenigſten ſo an—
zuſtellen, daß die Allermeiſten daraus Vor—
theil haben konnen. Die meiſten Menſchen
aber ſind Keute von mittelmaßigem Ver—
ſtande. Ein Prediger wird alſo am beſten
thun, wenn er weder zu hoch, noch zu nie
drig lehret, ſondern alles ſo abfaſſet, daß

keute,
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ken haben, durch ihn konnen unterrichtet
und geruhret werden. Die ganz Einfalti—
gen werden ſich ohnedem aus einer Pre—
digt wenig erbauen konnen, und die weni—
gen großen Geiſter, die etwa in einer Ge—
meine befinblich ſind, werden ſchon im Fall
ſie vernunftig ſeyn, und ſich beſſern wollen,
mit einem zwar ſchlechten und von großer
Kunſt entbloßtem, doch reinem Vortrage
vorlieb nehmen.

K. 9.
Jn Anſehung des geiſtlichen Zuſtan—

des ſind unſere Zuhorer theils bekehrt,
theils unbekehrt, und die Bekehrten ſo wohl

als die Unbekehrten konnen wiederum in
viele Gattungen abgetheilet werden. Es
wird hieraus dieſe Grundregel flieſſen: Ein
rechtſchaffener Prediger muß weder allein
denen Bekehrten noch denen Unbekehrten
predigen, ſondern ſeinen offentlichen Un—
terricht ſo abfaſſen, daß die Bekehrten dar
aus in der Gottſeligkeit konnen beſtarket,
und die Unbekehrten zur Buße ermuntert
und angeſpornet werden. Wenn dieß kurz
zuſammen gefaßt werden ſoll, ſo wird es

G 2 lau
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lauten: Ein wahrer Prediger muß Geſetz
und Evangelium zugleich verkundigen.

10.

Der Zweck unſerer Predigten iſt
zweyfach: Der Verſtand unſerer Zuhorer
ſoll 1) erleuchtet werden: Jhr Wille ſoll
1) in Bewegung geſetzet werden, daß er
ſich entſchlieſſet den Weg der Sunden fah
ren zu laſſen, und ſich zu Gott zu nahen.
Soll der Verſtand erleuchtet werden, ſo

J
ſind wiederum zwey Dinge nothig. Es
muß erſtlich der Verſtand unterrichtet, und
zum audern uberzeuget werden. Und hier—
aus fließt dieſe Hauptregel: Ein rechtſchafe
fener Prediger muß dem Verſtande predi
gen, das heißt, ſeinen Vortrag ſo abfaſ—
ſen, daß der Verſtand des Menſchen da
durch gebeſſert werde, und die Anweſenden
in dem Erkanntniſſe der gottlichen Wahr
heiten wachſen, weiter kommen, und nach
dem Ausſpruche der Schrift vollkommene
Nanner, die ſich nicht mehr von allerley
Wind der Lehre wiegen laſſen, abgeben

J mogen.
u
n S. iI.



ſö s  dorF. 11.
Allein alle Stucke der Glaubens- und

der Lebenslehre, beziehen ſich auf einen
gewiſſen Grund, und hangen ſo zuſammen,
wie die Glieder eines Keibes. Jn der
Glaubenslehre iſt die Lehre von Chriſto
und der Glaube an ihn, der Grund wor—
auf das ganze Gebaude ruhet. Jn der Le—
benslehre iſt die Buße, oder die Verande
rung des Herzens, durch den Glauben,
der Mittelpunct, worauf ſich alle Pflichten
der Menſchen beziehen. Die alſo ein Stuck
aus der Glaubens-und Lebenslehre in ih—
ren Predigten abhandeln, muſſen dieſe
Stucke nicht ſo betrachten, als wenn ſie
einzeln und fur ſich beſtehen konnten, ſon-
dern muſſen ihre Zuhorer auf den erſten
Grund zurucke fuhren. Geſchieht dieſes
nicht, ſo kann der Zuhorer nie zu einer
grundlichen Wiſſenſchaft der chriſtlichen
Religion gelangen, und noch dazu leicht
auf gefahrliche Jrrthumer gerathen.

c

Y 1J 2.
Der Verſtand unſerer Zuhorer ſoll

erſtlich unterrichtet, und hernach auch uber—

G 3 zeu—
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ſchen unterrichten, heißt nichts anders, als
ihm deutliche und klare Begriffe von der
Sache machen, von der man redet. Hier—
aus folgt gleich dieſe Regel: Ein Predi—
ger, der wohl unterrichten will, muß die
Begriffe, die unter denen Worten des Tex—
tes liegen aufwickeln, und deutlich machen,
damit ſeine Zuhorer die Sache recht kennen
lernen, von der die Rede iſt, und eine rei—
ne und richtige Einſicht in dieſelbe erlan—
gen mogen.

ſ. 13.
Ueberzeugen heißt durch gute und

tuchtige Grunde den Verſtand eines Men
ſchen dahin bringen, daß er von der Wahr
heit eines Satzes gewiß wird. Da nun

alles in der Religion an der Ueberzeugung
liegt, ſo flieſſet daher dieſe Regel: Ein
Prediger muß durch ſtarke und rechtſchaffe—
ne Grunde ſeinen Zuhorer dahin bringen,
daß er glaubt, die Sache ſey wahr, welche
ihm vorgetragen worden. Die alſo mey—
nen, daß es nicht nothig ſey auf der Kan—
zel zu beweiſen, oder der dafur halten, daß
es gleich viel, was man fur Grunde und

Be
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Beweisthumer gebraucht, die verſtehen
weder die Natur der Religion, noch die
Beſchaffenheit des menſchlichen Ver—
ſtandes.

J. 1 4.
Sowol der Unterricht, als die Ue—

berzeugung muß nach der Fahigkeit und
nach den Begriffen der Zuhorer abgefaßt
und eingerichtet werden. Die meiſten un—
ſerer Zuhorer konnen ihren Verſtand nicht
allein gebrauchen, ſondern bedienen ſich
zugleich ihrer Sinnen und ihrer Einbil—
dung. Man kann alſo mit ihnen nicht
verfahren, als wie mit denen, in welchen
der bloße Verſtaud wurket, und der Unter—
richt und Beweis muß ſo eingerichtet ſeyn,
das die Einbildung der Zuhorer geruhret
werde. Denn eben hiedurch geſchiehet es,
daß man zugleich ihren Verſtand unterrich—
tet und gewinnet.

g. 15.
Der Wille des Menſchen ſoll bewo—

gen werden, Gott zu dienen, und denen
Laſtern abzuſagen. Es kann aber der

G 4 Wille
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durch dieſe drey Dinge gelenket werden:
1) Durch die unvermeidliche Nothwendig-
keit, 2) durch Vortheile, 3) durch Scha—
den. Daraus folgt die homiletiſche Grund—
regel: Wer den Menſchen bewegen will
Gott zu gehorchen, der muß ihm die Noth—
wendigkeit dieſes Gehorſams, und ſo wohl
den Nutzen als den Schaden, den er dar—
aus zu gewarten hat, deutlich und lebhaft
vor die Augen zu mahlen wiſſen.

f. 16.
Die Erregung der Affecten tragt kein

geringes dazu bey, daß der Wille des
Menſchen ermuntert wird, Gott zu dienen,
und bey dieſem Vorſatze zu bleiben. Die
Affecten laſſen insgemein Stacheln zurucke,
und befeſtigen dadurch den Vorſatz, den
der Wille einmal gefaßt hat. Daraus
wird dieſe Regel folgen: Wer ſo reden
kann, daß er in den Ohren ſeiner Zuho—
rer, Haß, Liebe, Furcht, Traurigkeit und
Verlangen erwecket, der hat ein großes
uber ihren Willen gewonnen. Aber es
iſt dieſe Gabe nicht allen verliehen. Wenn.
die Affecten recht ſollen gereizet werden,

ſo



d  886ſo muß 1) der Redner ſelber im Affect ſeyn,
es muß 2) ſein Vortrag lebhaft und nach—
drucklich ſeyn. Allein dieſe beyde Dinge
ſind nicht ſtets in der Gewalt des Redners,
und ein jedweder muß alſo in dieſem Stucke
ſo viel thun, als er kann.

Das dritte Capitel,
Allgemeine Regeln von dem was
auf der Kanzel vorgetragen werden

ſoll, oder von der Materie
derſelben.

ſ. 1.
(Es ſind dreyerley Dinge, wovon wir

mit unſern Zuhdrern zu handeln ha—
ben. Wir haben ihnen 1) ein Stuck aus
der Schrift zu erklaren. Wir haben ih—
nen 2) gewiſſe Lehren beyzubringen, die
zur Erleuchtung und zum Unterricht ihres
Verſtandes nothig ſind. Wir haben ih—
nen z3) Lehren des Lebens einzuſcharfen,
wornach ſie ſich richten und ihren Wandel
fuhren ſollen. Daher wird ſich dieſes Ka—
pitel in drey Abſchnitte zertheilen. Jn

G5 dem
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lung des Textes, in dem andern von der
Abhandelung der Glaubenslehren, und im
dritten von der Abhandelung der Lebens—
lehren zu reden haben.

R RK i MKDer erſte Abſchnitt,

der Abhandelung und Erkla
rung des Teytes.

ſ. 1.
CNie Terte, die wir unſern Zuhorern er
 klaren muſſen, ſind auf gewiſſe Wei—
ſe einander gleich, auf gewiſſe Weiſe aber
ungleich. Sie ſind einander gleich, weil
ſie von einem Urheber herkommen, und al—
le in einer Schreibart aufgeſetzet ſind, die
unter uns nicht ublich iſt. Sie ſind ein
ander ungleich, theils in Anſehung der
Materie, theils der Form. Jm Abſehen
auf die Materie, ſind die Texte entweder
hiſtoriſch, oder prophetiſch, oder Lehrtexte.

Jm
1
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Jm Abſehn auf die Form, ſind ſie entwe—
der figurlich und in eine Gleichnißrede,
Parabel und Metapher eingekleidet, oder
unfigurlich und unverblumt. Sie ſind wie—
derum in Anſehung der Form entweder
poetiſch, oder proſaiſch, entweder parane
tiſch, oder an einander hangend.

ſ. 2.
Hieraus folgt, daß bey der Abhande—

lung der Texte zweyerley Arten von Re—
geln muſſen in Acht genommen werden.
Erſtlich allgemeine Regeln, die bey allen
und jeden, Terten beobachtet werden muſ—
ſen, ſie mogen beſchaffen ſeyn, wie ſie
wollen. Vors andere beſondere Regeln,
die nur bey dieſer, oder jener Art von Tex
ten konnen genutzet werden. Der allge—
meinen Regeln ſind nur zwo: Die erſte:
Ein erbaulicher Prediger muß den Text,
den er abhandeln will, zergliedern und auf—
loſen, damit ſeine Zuhorer, die darinn ent—
haltene Sachen deſto beſſer Stuckweiſe be—
trachten und einſehen konnen. Die an—
dere: Ein rechtſchaffener Prediger muß
ſeinen Text erklaren, das heißt die Begriffe
und Wahrheiten, die darinn liegen, ſo erlau—

tern,
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tern, daß der Zuhorer den Sinn des Gei—
ſtes Gottes in der Kurze ſehen konne.

ſ. 3.
Wer einen Tert zergliedern will, der

wird leichtlich fortkommen konnen, wenn
der Text kurz iſt, und nur aus zweyen
oder dreyen Satzen beſtehet. Man darf
nur alsdenn den Hauptſatz in ſein Subject
und Pradicat abtheilen, und hernach zu—
ſehen, wie das ubrige das im Terte ſtehet,
gegen ſolchen Hauptſatz ſich verhalte, obs
eine Urſache, obs ein Beweis, obs eine
Erlauterung, oder ob es ſonſt etwas ſeny.
Aber bey den Teyten, die etwas langer
und weitlauftiger ſind, und aus vielen un—
ter einander verbundenen Propoſitionen
beſtehen, giebts mehr Schwurigkeiten, die
aber durch etwas Uebung und Fleiß leicht
konnen uberwunden werden.

g. 4.
Wer einen langern Text in ſeine

Theile aufloſen will, muß vor allen Din
gen ſich um den Haupt-Jnhalt des Textes
bekummern, und daraus einen Satz heraus

ziehen.
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ziehen. Denn ein Text mag ſo lang ſeyn
wie er will, wenn in demſelben nur eine
Verknupfung und Zuſammeênhang anzu—
treffen iſt, ſo muſſen alle Stucke deſſelben
einen Mittelpunct, worauf ſie ſich beziehen,
haben, und in dieſem Mittelpunct zuſam—
men kommen. Wenn dieſes geſchehen,
muß der Text in einige grobere Theile,
oder in gewiſſe Hauptſtucke abgeſondert

werden. Und dies iſt ſo ſchwer nicht.
Man kann leicht ſehen, wo eine neue Ma
terie anfangt, und eine alte aufhort. Her—
nach muß ein jedwedes Hauptſtuck wie—
derum inſonderheit vorgenommen, und ſo
zergliedert werden, wie man einen kurzen
Text zu zergliedern pflegt.

g. 5.
Die bey dieſer Arbeit keine Fehler be—

gehen wollen, muſſen vor andern zwey
Dinge merken, i) der den Teryt analiſiret,
hat die Freyheit die Ordnung der Worte
des Textes zu verrucken, und einen jeden
Satz an den Ort zu bringen, wo er nach
der Ordnung der Natur und der Logik
ſtehen muß. Die Schrift iſts gewohnt ei
nen einigen Satz auf unterſchiedene Weiſe

uns
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uns vorzuſtellen: bald Bejahungs- bald
Vereinigungsweiſe: bald unter einem Bil—
de, bald ohne alle Figur und gleichſam
nackend. Wer verſtandig analiſiren will,
muß ſich durch dieſen verſchiedenen Vor—
trag eines Satzes nicht irre machen laſſen,
ſondern alles was zu ſelbigem gehoret, als
eine Propoſition anſehen.

J. G.
Der Text muß vors andere erklaret

werden. Erklaren aber heißt deutliche Be
griffe von denen Dingen, die in einem Tex
te ſtehen, in denen Gemuthern der Zuho—
rer erwecken. Zu dem Ende muß der, ſo
erklaren will, das, ſo fur ſich deutlich iſt,
von dem was dunkel iſt, wohl unterſchei—
den. Nur allein die Dinge, welchen noch
eine große Undeutlichkeit anklebet, muſſen
von dieſer Wolke, als von einem dicken
Ueberzuge und Vorhang befreyet, und in
das rechte Licht geſetzet werden.

J. 7.
Alle Dunkelheit aber kommt aus

dreyen Quellen her, 1) aus den Wor
ten
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ten und Redensarten, 2) aus der Ver—
knupfung und dem Zuſammenhange einer
Rede, 3) aus der Sache ſelber. Zuwei—
len ſteckt die Schwurigkeit bloß in den
Worten, und ſo bald die Worter erklaret
ſind, verſteht man auch die Sache. Die
Redensarten und Worter, die in Figuren
eingekleidet ſeyn, und Alluſiones auf alte
Gebrauche, Sitten und Gewohnheiten in
ſich halten, ſind insgemein die ſchwerſten.
Man muß alſo, wenn ſolche Redensarten
im Texte vorkommen, ohne Weitlauftig—
keit und unnöthige Gelehrſamkeit die Me—

taphore aufwickeln, und das ſo genannte
Tertium der Comparation auf eine ver
nunftige Weiſe vorzuſtellen wiſſen.

g. 8.
Eine andere Art der Dunkelheit fin—

det ſich oftmals bey der Verbindung des
Tertes. Man kann zuweilen bloß des—
wegen die Meynung des Heiligen Geiſtes
nicht ſehen, weil man nicht weiß in wel—
cher Verknupfung die Worte, die man er—
klaren ſoll, mit denen ubrigen Theilen ei—

nes Capitels ſtehen. Wo dieſe Schwu—
rigkeit ſich außert, da iſt kein ander Mit—

tel,



2 688 ss 85
tel, als das vorhergehende und nachfolgen
de mit den Worten, die man erklaren ſoll,
zuſammen zu halten, und daraus zu ſchluſ—
ſen, wie der Text „den man vor ſich hat,
verſtanden werden muſſe. Dies muß aber
auf eine ſolche Weiſe geſchehen, daß die
Zuhorer nicht uberdrußig werden, und
uns bey ſolchen Vorſtellungen mit ih—
ren Gedanken ohne Schwurigkeit folgen

konnen. JJ J
i

J

d. H9.

Die Sachen, die in der Schrift ei—
ner Erklarung bedurfen, ſind entweder ge
wiſſe Thaten, oder es ſind einzelne Be—
griffe, oder es iſt eine ganze Reihe von
Wahrheiten und. Satzen. Die Thaten,
derer die Schrift gedenket, ſind entweder
Thaten Gottes, oder der Menſchen. Bey
den Thaten Gottes werden zwey Dinge
zuweilen zu erklaren ſehon. Man kann
erſtlich die Herrlichkeit und Große der Tha
ten Gottes zeigen. Man kann zum andern
die Gerechtigkeit und Heiligkeit der Werke
Gottes darthun. Die Thaten der Men—
ſchen ſind entweder boſe, oder gut. Wenn
demnach von einer Verrichtung eines Men

ſchen
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zeigen, wie weit; dieſe That mit dem Ge
ſetze Gottes ubeteinkomme, oder nicht, da
mit ſie denen Zuhorern zu einem Beyſpiel
dienen konne, welches ſie entweder nach
zuahmen, oder zu vermeiden haben.

S. lo.
Die Begriffe die in der Schrift lie—

gen, muſſen vor allen Dingen recht erlau—
tert werden, wo in denen Zuhorern eine.
grundliche Wiſſenſchaft von der Wahrheit
und Goltſeligkeit entſtehen ſoll. Es ſind
aber dieſe Jdeen entweder dogmatiſch, oder
moraliſch, und beyde muſſen ſelten auf
eine philoſophiſche Weiſe, ſondern wenn
es immier mdalich iſt, aus der Schrift und
durch ſolche Spruche in welchen dieſelben
erlautert fend, aufgeklaret werden. Denn
die eine gär! au ſtrenge Lehrart bey der Er
klarung der· aditracten Notionen der Schrift
beöbachten;, bie machen dieſelben dem ge
meinen Haüfen:mehr undeutlich, als daß
ſte ſelbige äus Licht ſtellen ſollten,

H J. 11.
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 Ss iſt endlich zuweilen!nothig, daß
gänze Satze der heiligen Schrift erklaret
werden. Dies geſchiehet r) wenn der Satz,
oder die im Terte vorkommt, durch Schrift,
Vernunft und Erfahrung beſtatiget wird,
2) wenn gultige Bewegungsgrunde ange—
fuhret werden, die Menſchen zur Achtſam—
keit auf den Vortrag der Kehren und Er—
mahnungen des Texytes- zu ermuntern,
5) wenn Beyſpiele, Gleichniſſe und an—
dere Dinge angefuhret werden, der Wahr
heit, die im Terte liegt, einen deſto grofß
ſern Schein und Klarheit zu geben.

E J

8. 12.dBeny den viſtoriſchen Texten muſſen,
nſonderheit dieſe drey Dinge bemerket wer

7.1

Sitten abweichen ſo erklaren, damit die
Zuhorer
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wahren Grund der Dinge ſehen mogen.
9). Der Ausleger muß Gelegenheit neh
men die Zuhorer zuweilen durch die Dinge,
die im Texte erzehlet werden, zur Gottſe
ligkeit zu erwecken und zu ermuntern.

g. 123ee

Die prophetiſchen Texte ſind von einer
zweyfachen Gattung. Es giebt Real: und
Verbalweiſſagungen. Die Realweiſſa
gungen heiſſen quch ſonſt Vorbilder, bey
beyden hat ein Ausleger zweyerley zu thun.
Er muß 1) entweder: die Worte, oder die
GSachen, wodurch.geweiſſaget wird, deut—
lich machen und erklaren. Er muß 2) die
Erfullungen der. Weiſſagungen zeigen.
Bey benden iſt aber auch große Weisheit
vonnothen. Denn die Schreibart der Pro
pheten iſt ſehr hoch, und man kann nichts

ſtets wiſſen, was durch dieſes oder jenes
Factum iſt vorgebildet und angezeiget wor
den. Zudem iſts zweyfelhaft, ob gewiſſe
Weiſſagungen ſchon ſind erfullet worden,

oder ob ſie noch erſt ſollen erfullet werden.
Der verfahrt demnach am allerverſtandig—
ſten, der ſich inſonderheit bemuth die Pro

H 2 pheti
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phetiſchen Terte zur Erweckung im Glauben

und in der Liebe anzütenden, und die
ubrigen Schwurigkeiten: und Streitfragen
der Ausleger zurucke ſetzet.

nuee eJ V eeeoDDeee  1Â

ſö. 14.
Die dogmatiſchen Zexte ſind von ei—

ner doppelten Art. Einige enthalten Glau—
benslehren, andere Lebenslehren. Von
beyden Arten hat man zut merken 1) daß
die Kraft und Bedeutung der Worter wohl
unterſucht und die Begriffe, die darunter lie
gen, ausgewickelt werden muſſen. 2) Daß
man bey denen Texrten; worinnen Glaü—
benslehren enthalten, durch andere Stel—
len der Schrift zu Hulfe komme, damit
der ganze Jnbegriff der Lehre denen Zuhd
rern deutlich werde, und  3) daß man bey
denen Stellen, worinn Lebenslehren ent-
halten, die beygefugten Bewegungsgrun—
de wohl ausfuhre, und wo keine ſelbſt im
Texte verhanden ſind, dieſelbe aus der
Schrift und Vernunft hinzuſetze.
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Der zweyte Abſchnitt,

der Abhandelung der Lehre

des Glaubens.
g. 1.

MRen ber Abhandelung der Glaubens—
 lehre hat man auf drey Dinge zu ſe—
hen. 1) Auf die Erklarung derſelben,
2) auf den Beweis derſelben, 3) auf der—
ſelben Befeſtigungen gegen die, ſo anders
lehren. Bey der Erklarung muß vor allen
Dingen bemerket werden, daß dieſelbe an
ders eingerichtet werden muſſe, als wie die
Lehren des Glaubens in den Schulen, oder
Buchern der Gelehrten pflegen abgehan—
delt zu werden. Man muß weiter dabey
merken, daß man zwar den Vortrag durch
Bilder und Gleichniſſe erlautern konne,
aber doch dabey theils die Lehren unter—
ſcheiden, theils die Gleichniſſe ſo ausleſen
und ausſondern muſſe, daß ſie wurklich
zur Erbauung und. zum Beſten des Zuho
rers etwas beytragen konnen.

F. 2.



Unter denen Beweisthumern ſtehen
die Stellen der Heil. Schrift oben an. Es
muß aber ein Prediger ʒunter denenſelben

eine kluge Wahl zu treffen wiſſen. Er
muß diejenigen vor andern nehmen, die
klar und deutlich ſind, und denſelben eine
kurze Erklarung beyfugen, damit der Zu—
horer den Kern und die Kraft des Bewei
ſes einſehe. Doch konnen auch neben den
Stellen der Heil. Schrift Grunde der Ver—
nunft gebrauchet werden. Aber dieſes
muß mit großer Vorſichtigkeit geſchehen.
Es muſſen lauter ſolche Demonſtrationes
gegeben werden, die ein ieder Zuhorer be—
greifen kann. Die gar zu hohen und aus
den erſten Grunden der Vernunft hergelei—
tete Wahrheiten ſtiften ſelten Nutzen auf
der Kanzel, aber die Beweiſe, die auf die
Erfahrung gebauet werden, dringen mehr
durch, und bewegen die Gemuther ſtarker.

J 3
Die Widerlegung. der Feinde der

Wahrheit iſt in der alten Homilie fur ein
nothiges Stuck der Predigt gehalten wor—

den.
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geandert, und eine jedwede Predigt erfor—
dert nicht nothwendig eine Widerlegung.
Es wird bey dieſer Sache auf drey Regeln
zu ſehen ſeyn. A) Man muß niemals auf
der Kanzel widerlegen, als wenn es dei
großte Noth befiehlet. v) Man muß kei
ne ſolche Leute widerlegen, von denen kei—

ne Gefahr zu furchten iſt, ſondern ſolche,
die denen Zuhorern etwa ſchaden koönnten.

Man muß in der Widerlegung ſelber
Aufeichtigkeit, Sanftmuth und Grundlich
keit ſehen läſſen.

22XXXX XX X  X
Der dritte Abſchnitt,

der Abhandelung der Lehren,
die zum Leben gehoren.

J. 1.
ie ganze Lehre des kebens beſtehet aus
 zweyen Haupttheilen: Aus der Leh

e von der inwendigen Heiligung des

H 4 Men—

J
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Menſchen, und aus der Lehre von den
außerlichen Pflichten, oder guten Werken.
Die von der Gnadenwurkung Gottes in
der Seele zu reden haben, wodurch der

Menſch geheiliget wird, muſſen ſich der
Redensarten der Schrift bedienen, und die

ubrigen Vergleichungen und Ausdrucke,
die von menſchlichen Dingen hergenommen
ſind, zurucke ſetzen. Die von den außer—

lichen Pflichten der Menſchen handeln,
muſſen vornehmlich den Unterſcheid der
Natur und Gnade wohl eiuſcharfen und
allezeit zeigen, daß alle' gute Werke aus
dem Glauben und aus der Liebe ihren Ur—
ſorung haben muſſen, wo ſie Gott gefal—
len ſolien.

5. 2.
Jn der Sittenlehre hat man eine dop

pelte Art von Beweisthumern. Einige
gehen auf den Verſtand, andere auf den
Willen. Man nennet die erſten eigentlich
Beweiſe; die andern Bewegungsgrunde.
Die Beweiſe, daß ein Menſch dieſes oder
genes thun, oder laſſen muſſe, konnen vir
gends anders her als aus dem Geſetze Got
tes genommen werden. Die Bewegungs

grunde
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grunde flieſſen theils aus der Betrachtung
der gottlichen Natur und Wohlthaten,
theils aus den Drohungen und Verheiſſun
gen der Geſetze. Man hat aber hiebey in
Acht zu nehmen, daß es viel rathſamer ſey,
die Menſchen durch liebreiche Vorſtellun—
gen- und ſolche Bewegungsgrunde, die
von den Wohlthaten Gottes hergenommen
ſind, zu ruhren, als durch ſtrenge und
ſcharfe Drohungen, die allein bey den ver—
ruchten Sundern ſtatt finden.

S. 3.
Alles, was bey der Lebenslehre einer

offentlichen Widerlegung bedarf, kommt
auf zwey Stucke an, A) ſind die Menſchen
mit gewiſſen falſchen Meynungen von der
Natür  des Ehijſtenthums und der Gottſe—
ligkeit hehaftet, und die muß man ihnen auf
alle Weiſe zu benehinen ſuchen. v) Veru
ven vie Menſchen wurkliche Sunden und
voſe Thaten, und die muſſen allerdings be—
ſtrafet; und die Ungerechtigkeit derſelben
aufgedecket werden. Allein dieſe Beſtra
fung muß mit Sanftmuth geſchehen,
G) muß derjenige, der da ſtrafet, nicht ſo
wohl die Sunden, als bie unbußfertigen

H Herzen

JD DE—ASZ
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Wer bloß die kaſter und Sunden der Men
ſchen tadelt, der bringt dieſelbe leicht auf
die Gedanken, daß das Chriſtenthum in
der Unterlaſſung derjenigen Dinge beſtuu—
de, die außerlich dem Geſetze Gottes entge
gen laufen.

Das vierte Capitel,

von
den Theilen einer Predigt und von

der Zuſammenſetzung derſelben.

ſ. 1.
Eine Predigt, ſo wie ſie jett in unſern

Kirchen beſchaffeli iſt; vbeſtehet alis
dreyen Haupttheilen; Aus dem Eingau—
ge; aus der Abhandelung des Tertes, oder
der Wahrheiten, die man vortragen will;
und aus der Anwendung der vorgetrage—
nen Wahrheiten auf die gegenwartigen Zu
horer. Der Eingang iſt kein weſentliches
Skück einer Predigt, ſondern aus der
weltlichen in die geiſtliche Beredſamkeit oh
ne Noth verſetzet worden. Doch da dieſe

Ein
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konnen, die Herzen ſeiner Zuhorer zu be
ſtreiten, daß ſie den Vortrag mit deſto
mehrerer Achtſamkeit anhoren, ſo laßt
mans immer geſchehen, daß die Eingange
in der Homilie beybehalten werden.

g. 2.
Wer da wiſſen will, was ein Ein—

gang ſey, und wie derſelbe eingerichtet
werden muſſe, der muß auf die Urſachen
ſehen, wodurch die alten Redner der Grie—
chen und Romer ſind bewogen worden, ih—
ren offentlichen Reden Eingange, oder
Einleitungen vorzuſetzen. Sie hatten da
zu einen doppelten Grund. Erſtlich wol—
ten ſie die Gemuther ihrer Zuhorer durch
dieſe Eingange zur Aufmerkſamkeit er—
muntern. Vors andere wollten ſie ih—
nen eine Anleitung geben, die Sachen
von denen die Rede ſeyn ſollte, deſto beßer
und deutlicher einzuſehen. Ein Eingang
iſt demnach nicht anders, als ein außeror
dentliches Stuek einer Rede, worinn der
Redner ſich entweder bemuht, die Gemu—
ther zu ermuntern, daß ſie auf ſeine Rede
fleißig und achtſam merken, oder ihnen eine

Einlei
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er in der folgenden Rede handeln will.

g. Z.
Es giebt alſo zweyerley Arten von

Eingangen. Einige ſind dazu gewidmet,
daß die Zuhorer zur Stille und Achtſam—
keit gebracht werden, und dieſe Eingange
werden von der Betrachtung der Umſtande,
von der Wichtigkeit der Sache, von der
man reden will, und von andern derglei—
chen Dingen hergenommen, wodurch der
Menſch gewonnen werden kann, ſein Gehor
einem Redner zu gonnen. Die andere
Art von Eingangen hat den Zweck etwas
das zur Sache gehoret, auszufuhren, wel—
ches in der Predigt ſelber nicht wohl ange—
bracht werden kanin, und doch dazu dienet,
daß die Predigt deſto beſſer begriffen und
verſtanden werde. Und dieſe Art von Ein—
gangen kann entweder von gewiſſen Lehr—
ſpruchen und Maximen der Klugheit, die
man Locos communes nennet, oder von
Spruchen der Schrift, die zur Sache ge—
horen, oder endlich von Exempeln abgebor
get werden.
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d. 4.

Aus dieſen Grundſatzen laſſen ſich
leicht die Regeln herleiten, die man bey
den Eingangen der Predigten zu beobach—
ten hat. Es fließet 1) hieraus, daß es

nicht allezeit nothig ſeh ein Exordium zu
gebrauchen. Denn ein Eingang iſt kein
weſentliches Stuck einer Predigt, und kann
alſo weg bleiben, wenn die Urſachen nicht
da ſind, weswegen man ſich eines Eingan.
ges bedienet. 2) Daß ein Eingang kurz
ſeyn muſſe. 3) Daß der Eingang eine
naturliche Verbindung mit der Sache ha—
ben muſſe, von der man in der Predigt zu
handeln gedenket. 4) Daß der Eingang
nicht wohl eher konne gemacht werden, als
bis die Predigt fertig iſt, denn. man kami
nicht genau vorher ſehen, was zu einem
Eingange ubrig bleiben werde, und was
noch dienen konne, dem Zuhorer eine Ein—
ſeitung zu geben, die Materie, von der er
reden will, deſto klarer zu verſtehen.

Ks.
Aus eben dieſen Grundregeln erhellet

1) daß bey einer Predigt nicht mehr als ein

Ein
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Eingang vonnothen ſey, und daß alſo die,
welche ein zwen-oder vielkopfichtes Unge—
heuer ausbruten, die Grunde nicht verſte—
hen, weswegen die Eingange eingefuhret
worden ſind. 2) Daß die, ſo den Eingang
zu einem Maaßſtabe machen, wornach die
ganze Predigt ſich richten muſſe, eben ſo
klug handeln, als diejenigen, ſo eine Vor
rede machen, und hernach das Buch nach
der Vorrede abfaſſen.  3) Daß die, ſo im
Eingang allerhand Dinge vortragen, die zur
Sache eigentlich nicht gehoren, und her—
nach durch eine muhſame Tranſition zu
dem Texte kommen, eben ſo unvernunftig
handeln. 4) Daß die, ſo im Eingange
etwas ſagen, welches weder zur Ermunte
rung noch zum Unterricht des Zuhorers
dienet, nur die Zeit verderben.

d. G.
Auf den Eingang folget die Abhande

lung, die. das vornehmſte Stuck einer Pre
digt iſt, worinn der Verſtand des Zuhorers
ſo ſoll unterrichtet werden, damit er den
Schluß faſſe ſeinen Willen zu beſſern. Die—
ſer Abhandelung pflegt man einen Titel zu
geben, und der heißt der Hauptſatz, oder

die



 g 6 127die Propoſition. Man ziehet hernach aus
der Abhandelung die vornehmſten Stucke
derſelben heraus, und fugt die dem Haupt—
ſatz bey. Dieſe heiſſen die Theile der Pre—
digt: Dieſe Gewohnheit iſt eben ſo gar
alt nicht, ſondern erſt nach den Zeiten der
Reformation aufgekommen, ſie hat aber
gegrundete Urſachen. Jhr Zweck iſt, dem
Zuhorer auf einmahl einen Abriß von der
ganzen Predigt zu geben, damit ſie deſto
beſſer konnen unterrichtet werden, und den
Verſtand deſſen, wass ihnen vorgetragen
werpden ſoll, gleichſam mit einem Blick uber

ſehen mogen.

h. 7
Da die Propoſition und Abtheilung

der Predigt dazu dienen ſoll, daß die Zu—
horer die folgende Rede deſto leichter be—
greifen und faſſen, ſo ſieht ein jeder wohl,
daß man bed dieſen Dingen ſich der Dein-
lichkeit und Kinfalt, ſo oiel als moglich—
befleißlgen muſſe. Sie jnuſſen mit ſolchen
Worterij vprgeſtellet werden, die vor ſich
deutlich und klar ſind, und dem Zuhdrer
gar keine Muhe und Nachſinnen machen.
Weun daher it unſerer Sprache nicht ſo

viele
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als man nothig hat den Jnhalt der Predigt.
klar und deutlich auszudrucken, ſo iſts am
beſten eine Umſchreibung zu gebrauchen,
und die Sache mit vielen Wortern vorzu—
ſtellen, damit nur der Zuhorer keine Schwu-
rigkeit finden moge. Und hieraus laſſet
ſich leicht urtheilen, wie unbeſonnen die
jenigen handeln, die ihre Hauptſatze ünd

Abtheilungen in Schepata, Allegorien;
Sinnbilder und dergleichen. Kinperkram
eintheilen. Die vieſes thun, wollen nur
die Ohren kitzeln, nicht aber die Seele des?
jenigen, der da horet, zum Glauben und zur
Gottſeligkeit bewegen.

8.
Die Abthellung der Predigt richtet

ſich nach der Art zu lehren, die man be—

liebt hat. Man pflegt entweder einen
Spruch der Schrift in der Predigt abzu
handeln, oder man pflegt eine kehre und
Wahrheit auszufuhren, obder man nimmt
beydes zuſammen. Man erklart nicht nur
einen Sprüch der Schrift, ſondern fuhret
auch die Lehre aus, ſo in demſelben enthal
ten iſt. Daher giebt es dtkyerley Arten

der
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braucht werden konnen. Es giebt 1) Ab
theilungen des Textes, es giebt 2) Abthei
lungen der Sachen, es giebt 3) Abtheilun—
gen der Predigt. Dieſe letztere Art wird
alsdenn gebrauchet, wenn man nicht wohl
Theile in der Sache finden kann, oder wenn
der Teyxt ſoll zugleich erklaret, und die Sache
auch ausgefuhret werden.

ſ. 9.
Die Texyte werden wieder nicht auf

einerley Weiſe abgetheilet. Man muß an—
ders bey hiſtoriſchen, anders bey dogma—

tiſchen Texten verfahren. Jn hiſtoriſchen
Terten iſt das Haupt-Factum das erzehlet
wird, die Propoſition, oder der Titel der
Predigt und die Umſtande, die mit dieſer
Haupthandlung verbunden ſind, geben die
Abtheilung ab. Es iſt insgemein etwas
merkwurdiges vor dem Facto hergegan—

gen, und etwas auf das Factum gefolget.
Die naturlichſte Abtheilung der Hiſtorien
iſt alſo in antecenentia facttum ipſum.
und conſequentia., Weil ſichs aber nicht
allemal ſchickt dieſe Worte bey ſeiner Ab—
theilung zu gebrauchen, ſo kann man zuwei—

2 lenZ
J



 88  8len die Worter in etwas andern, oder die
Sache ein wenig anders einkleiden.

F. 10.
Die Lehrtexte ſind von verſchiedener

Gattung. Etliche halten nur einen eini—
gen Satz in ſich, andere begreifen mehr
Satze, andere ſind ganz weitlauftig und
beſtehen aus einer volligen Ausfuhrung ei
ner Materie. Die erſte Art iſt leicht abzu—
theilen. Eine jedwede Propoſition theilet
ſich in ein Subiectum und in ein Praedi-
catum. Es brauchts eben ſo wenig
Schwurigkeiten bey der andern Art. Wenn
ein Text aus drey oder vier Satzen beſteht,
ſo kann man leicht unterſcheiden, welcher der

vornehmſte ſey, und wie die ubrigen Satze
ſich zu dieſen vornehmſten verhalten. Jſt
der Text ganz weitlauftig, ſo macht der
Hauptſatz die Propoſition aus, und man
theilt das ubrige insgemein ſo ein, daß man
ſehen kann, wie die Dinge aus einander fol
gen, oder an einander hangen.

J. 11.
Der Sachen ſind uberaus viele von

denen geprediget werden kann, und daher

muß
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muß es auch mancherley Abtheilungen ge—
ben. Aber die Sache mag beſchaffen ſeyn
wie ſie wolle, ſo wird ſie doch von demje
nigen, der ſie kennet, leicht abgetheilet wer
den konnen. Und daher iſt dies die Haupt—
regel: Wer ſich vorgenommen hat von ei—
ner Sache zu predigen, der muß ſich dieſel—
be erſt recht bekannt und gelaufig machen,
ſo wird ſich auch die Abtheilung hernach
von ſelbſten finden. Mau kann aber in ei—
ner Predigt theils von der Sache uberhaupt
handeln, theils gewiſſe Satze ausfuhren.
Wird von denen Sachen uberhaupt gehan
delt, ſo kann die Natur und Beſchaffenheit

derſelben, der Nutzen, der Urſprung und
qgndere Dinge erwogen werden. Und wer
ſich vorgeſtellet hat, daß er einen gewiſſen
Satz erortern will, der wird ohne viele
Muhe ſehen, wo er anders nicht ganz un—
geubet iſt, was er theils vom Subiecto,
theils vom Praedicato ſagen konne.

ſ. 12.
Dieſe Abtheilungen der Predigten

ſind die allereinfaltigſten. Man pflegt bey
ſolchen Abtheilungen die Propoſition von
der Sache herzunehmen, die man ausfuh

J 2 ren
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ren will. Man theilet hernach die Pree
digt ſo ein, daß der erſte Theil der Erkla—
rung des Textes; der andere der Ausfuh—
rung der Sache; und der dritte dem Nu—
tzen, den die Zuhorer aus der Predigt zie—
hen ſollen, gewidmet werde. Man braucht
ſolche Abtheilungen, wenn die Texyte ent—
weder gar kurz ſind, und doch einer Er—
klarung bedurfen, oder wenn die Sache
von der man reden will, ſo einfach iſt, daß
man nicht wohl Theile darinnen finden kann.

J. 13.
Zu den Nutzanwendungen der Pre—

digten hat die Einfalt und die Tragheit der
Menſchen Gelegenheit gegeben. Man hat

bemerket, daß die meiſten Menſchen eine
Wahrheit, die ſie zwar verſtanden haben,
dennoch nicht auf ihren Verſtand ziehen kon

nen, oder wollen, daher hat man es fur
rathſam gehalten, ihnen zuletzt eine Anwei—
ſung zu geben, wie ſie die gehorten und ver—
ſtandenen Wahrheiten zu ihrem beſten brau—

chen mußten. Es gehen aber alle Uſus
entweder auf den Verſtand, oder auf den
Willen. Der Verſtand iſt entweder un
wiſſend, oder er irret, oder er iſt unwiſſend

und
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und irret zugleich, Dem unwiſſenden Ver—
ſtande iſt der Uſus didaſcalicus entgegen
geſetzet, dem irrenden Verſtande ſoll der
Uſus Elenchticus helfen, und der Troſt—
Uſus, oder Paraclaeticus ſoll Unwiſſenheit
und Jrrthum zugleich haben. Der Wille
iſt entweder trage, oder boshaft. Wider
die Schlafrigkeit des Willens dienet der
Uſus Pedaevticus, oder die Ermahnung,
und beym boshaften Willen wird der Straf—
Uſüs, oder Uſus Epanorthoticus gebrau-

het. u*e
J. 14.

Hieraus flieſſen folgende allgemeine
Regeln: 1) Da die Uſus nichts als eine
Anweiſung ſind, wie der Zuhorer die gehor
te Wahrheit recht brauchen ſoll, ſo muſſen
dieſelbe naturlicher Weiſe aus dem Terte
und den gepredigten Wahrheiten ſlieſſen.
2) Dadurch die Uſus die Unwiſſenheit und
Tragheit der Zuhorer ſoll vertrieben wer
den, ſo muſſen ſie mit großer Deutlichkeit
abgefaßt, und viel lebhafter und munterer
als die Predigt ſelber vorgetragen werden.
Z) Es iſt gar nicht nothig alle Uſus zugleich
zu gebrauchen, denn die Terte und Wahr

J 3 heiten
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heiten die vorgetragen werden, ſind nicht
allezeit ſo bewandt, daß alle Nutzanwen—
dungen leicht und naturlich daraus flieſſen.
4) Es konnen zuweilen alle Uſus zuſam—
men gezogen, und in einer allgemeinen
Nutzanwendung mit einemmal vorgebracht
werden.

g. 15.
Der Eehr-ſus hat bey allen Predig

ten nicht ſtatt. Denn die Lehre iſt oft in
der Predigt ſelber ſchon vorgetragen wor
den: Wer aber analiticè einen Teyt durch
gegangen, der iſt verbunden eine Haupt—
lehre aus demſelben heraus zu ziehen und
herzuleiten. Uud wer eine Glaubenslehre
vorgetragen hat, der iſt ſchuldig an ſtatt
des Lehr-Uſus zu zeigen, was die vorge—
tragene Wahrheit fur eine Verbindung mit
der Gottſeligkeit habe. Der Lehr-Uſus
darf aber nur kurz ſeyn, denn der Beweis

iſt ſchon in der Abhandelung gegeben wor
den, und man darf alſo nur bloß die kehre
beruhren, welche unmittelbar aus der Ab
handelung fließt.

jJ. 16.
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Der Widerlegungs-Uſus darf wie—

derum nicht an allen Orten; und in allen
Predigten gebraucht werden. Er erſtrecket
ſich aber ſowol auf Glaubens-als auf Le—
bensJrrthumer, und beſteht insgemein aus
zwey Stucken, 1) aus der Vorſtellung des
Jrrthums, 21 aus einer grundlichen Wi—
derlegung deſſelben. Das erſte erfordert
Aufrichtigkeit: Das andere Klugheit und
Sanftmuth. J

F. 17.
Der Troſt-Uſus iſt eine Vorſtellung

der Grunde, wodurch die falſchen Meynun
gen der Menſchen von dem Leiden, das ih
nen begegnet, und andere irrige Vorſtel—
lungen weggenommen und vertrieben wer—
den. Dieſer Troſtgebrauch iſt entweder
allgemein, oder abſonderlich. Jn dem

allgemeinen werden die Menſchen nur uber—
Paupt aufgemuntert, die Leiden dieſer Zeit

mit Gedult und Standhaftigkeit zu uber—
ſtehen: Jn dem beſondern Troſt-Uſiun wird
gegen ein gewiſſes und beſtimmtes Uebel,

dder einen gewiſſen Wahn der Menſchen

J 4 geſtrit
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zu merken, daß er ſehr vorſichtig und behut—
ſam gebraucht werden muſſe. Alle Men—
ſchen wollen gerne Troſt horen; aber der
Troſt gehet nur die Frommen an. Man
muß demnach ſo troſten, daß die Ruchloſen
und Sunder dadurch keine Gelegenheit neh—
men, ſich in ihrer Bosheit und Sicherheit
zu ſtarken.

ß. 18.

Alle Ermahnungen gehoren fur dieje
nigen, die ſchon den Aufang in der Gott—
ſeligkeit gemachet haben. Denn wer keine
Buße gethan, der kann nicht ermuntert
werden eine Tugend, oder eine Pflicht aus
zuuben, weil ihm die Kraft dazu fehlet.
Zu einer iedweden Ermahnung aber geho—
ren zwey Dinge. 1) Die Bewegungs—
grunde, wodurch einer ermuntert werden
kann, das zu thun, was von ihm gefordert
wird. 2) Die Mittel, wodurch er ſtarkge—
machet werden kann zu dem Zweck zu gelan
gen, der ihm vorgeſchrieben wird. Die Be—
wegungsgrunde beziehen ſich entweder auf
unſere Pflichten, oder ſie beziehen ſich auf un

ſer Gluck und Ungluck. Die Mittel wird

man
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man aus der Betrachtung einer iedweden
Sache von der man redet, von ſelbſten her—
leiten konnen.

g. J 9.
Der Straf-Uſüus iſt nichts anders als

ein Beweis, daß gewiſſe Schwachheiten und
kaſter der Menſchen in ſich ungerecht und
boſe, und der wahren Gluckſeligkeit der Men—

ſchen entgegen ſind. Er theilet ſich wie der
Ermahnungs-Uſus in einen allgemeinen
und beſondern. Der erſte iſt nichts als ei—
ne Beſtrafung der Unbußfertigkeit und des
Unglaubens uberhaupt betrachtet. Der an—
dere geht auf gewiſſe Sunden und Laſter,
und dabey muß theils bewieſen werden,
woher das Laſter entſpringe, theils Grunde
angefuhret werden, die den Menſchen davon
abhalten konnen, theils Mittel angezeiget
werden, wodurch er ſich aus dieſem Laſter
heraus walzen kann.

Jz Das
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Das funfte Capitel,

von der
Ausarbeitung der Predigt und vom

außerlichen Vortage.

ſJ. 1.
Her predigen will, muß vor allen Dingen
 uuerſt den Text verſtehen, woruber er pre
digen ſoll, und denſelben im Verſtande gleich
ſam zu zergliedern ſich bemuhen. Er muß wei

ter an die Gemeine ſich erinnern, zu der er re—
den ſoll, um aus dem Zuſtande und Beſchaf—

heit derſelben zu urtheilen, was ſich fur dieſelbe
ſchicke, und was mit Nutzen vorgetragen wer
den konne.

f. 2.
Wenn das geſchehen, pflegt man ſeine

Gedanken aufs Papier zu werfen, und ein
Stuck nach dem andern auszuarbeiten. So
lange man nicht geubt iſt, iſts ſehr rathſam
alle Worte niederzuſetzen, die man ſprechen

will: Und damit man ſich im Schreiben ge—
ſchickt mache, und eine Fertigkeit darinn erlan

ge,
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ge, wirds ſehr dienlich ſeyn, ehe man die Fe—
der anſetzt, ein Buch eines Mannes durchzule-
ſen, welcher etwa ſo geſehrieben hat, wie wirs

uns nach unſerm Naturelle wunſchen. Dies
wird die Arbeit ſehr erleichtern, und den Witz
in ein Feuer ſetzen, dadurch wir die Feder deſto
beſſer fuhren konnen.

J. 3.
Wenn die Abhandlung fertig iſt, wird ein

ieder am beſten urtheilen konnen, was fur Ge—

brauche als Folgen daraus flieſſen. Wenn
aber dieſe Nutzanwendungen ſollen verfaßt wer—
den, muß man ſich allezeit erinnern, daß dieſe
das ſchwerſte Stuck einer Predigt ſeyn, und
daß alſo dieſer Theil mit mehr Lebhaftigkeit und
Geiſt ausgearbeiket werden muſſe, als wie die

vorhergehenden. Wenn alles fertig iſt, ſo muß
man ſich beſinnen, was man etwa fur eine Ein
leitung geben konne, oder was man fur ein
Exordium haben wolle. Man kann unmoglich
recht ſehen, was ſich zum Eingange ſchicke, oder

nicht, wo man nicht die Predigt vollig zum
Stande gebracht hat; ſo wie ein Scribent kei
ne Vorrede wohl ſchreiben kann, als bis ſein
Buch verfertiget iſt.

S. 4.
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ſ. 4.

Von dem Stthyl einer Predigt laſſen ſich
ſchwerlich allgemeine Regeln geben. Ein ieder

muß ſich nach ſeiner naturlichen Neigung und
nach ſeier Fahigkeit richten, denn derjenige,
der ſich einer Art des Styls bedienen will, die
ſeinem Witze nicht gemaß iſt, wird ſelten gefal—
lig und angenehm ſchreiben. Ueberhaupt aber
hat. man dies zu merken, daß die Schreibart ei

J ner Predigt weder an der einen Seite zu hoch,
noch an der andern Seite zu ſchlecht und nief

u

tt dertrachtig ſeyn muſſe, und daß man mit allem
n“ Fleiß dahin zu ſehen habe, daß ſolche Redensar

un ten gebrauchet werden, die ſo fort einen deutli—

chhen Begrif in den Gemuthern der Zuhorer er
wecken.

J ſ. 5.
Es iſt endlich nothig, daß man ſich gewoh

ne von einer Sache, die man aber vorher uber
dacht haben muß, aus dem Stegereife Worte
zu machen. Wver alle Worte auswendig ler
nen und ſich an dieſelbe binden muß, wird lan
ge nicht ſo munter und lebhaft vortragen, als ein

andevber der geſchickt iſt, ſeine Gedanken durch

Worte
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Worte, die er augenblicklich wahlet, auszudru—
cken. Es kommt bey dieſer Sache alles auf die

Uebung an. Wer ſich gewohnen will auf der
Stelle von einer bekannten Sache Worte zu
machen, der muß ſich oft einen Satz aufgeben,
und von demſelben etwa in Gegenwart eines gu
ten Freundes, oder auch allein (welches aber nicht

ſo gut iſt) ſprechen. Wenn dieſe Uebung eine
Zeitlang wiederholet iſt, wird man ſo viel Fer
tigkeit erlangen, als man immer wunſchet. Wir
ziehen alſo hieraus einen zweyfachen Nutzen. Erſt
lich, daß wir freyer und lebhafter reden, hernach,

daß wir bald fertig werden, denn wir wiſſen ja,
daß einem oft nicht ſo viel Zeit gelaſſen wird als
man brauchet, alle ſeine Worte gleichſam vorher
abzuwagen, und ſie hernach aufzuſchreiben.

g. G.
Zu der außerlichen Handlung eines Red

ners gehoren zwey Dinge: Erſtlich, die Stim—
me; vors andere, die Geſtus, oder die ſo genann
te Beredſamkeit des Leibes. Von dieſen beyden
Dingen laſſen ſich ebenfalls nicht allgemeine Re
geln geben. Es kommt dabey vieles auf das

Temperament des Redners, auf die innerliche

Bewegung des Gemuthes, und auf die Beſchaf

fenheit
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fenheit ſeiner Schreibart an. Man kann aber
insgemein ſo viel erinnern, daßdie Stimme nach
dem Jnnhalt des Vortrages eingerichtet ſeyn
muſſe. Der ſo bloß lehret und unterrichtet,
braucht ſo viel Heftigkeit der Stimme nicht, als
der ſo ermahnet und ſtrafet. Von den Geber—
den kann man ſo viel ſagen, daß ſie von Liebege
gegen den Zuhorer und von einer innerlichen
Sittſarzkeit zeugen muſſen. Man kann aber gar
leicht ſowol in dieſer als in einer andern Sache

Fehler begehen, die man ſelber nicht merket.
Man muß daher einen wahren Freund haben,
der einen im Anfange erinuere, was etwa in un
ſerm außerlichen Weſen fur anſtandig, oder un
anſtandig gehalten werden konne.

So viel!

deTugeg

S

ackt,
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